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      Autorin


      Inka Loreen Minden, die auch unter den Pseudonymen Lucy Palmer, Mona Hanke (Erotik), Loreen Ravenscroft (Romantasy) und Monica Davis (Jugendbuch) schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin erotischer Literatur. Von ihr sind bereits über 40 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.


      Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.
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      Ist es Schicksal oder Bestimmung,

      wenn die Reise auf der SC Venus zum Lovetrip wird?

      Wer weiß das schon.

      Alles, was zählt, ist die Liebe,

      denn es gibt kein schöneres Thema …


      (Inka Loreen Minden)

    

  


  
    
      


      LOVETRIP


      Lautlos fluchend stolperte Kyle hinter Mrs. Cumberland her, je einen schweren Koffer in der Hand. Was hatte die Frau alles in ihrem Gepäck? Vielleicht sollte er weniger auf ihren knackigen Arsch gaffen, dann würde ihm das Gehen leichter fallen.


      Ein weinrotes Stretchkleid schmiegte sich an ihre Traumkurven, ihr langes schwarzes Haar reichte fast bis zu den Hüften, und ihre Füße steckten in zierlichen Pumps, weshalb ihr süßer Hintern verlockend wackelte. Wenn sie ihn manchmal nicht so herablassend behandeln würde, könnte er sich glatt in sie verlieben.


      Warum musste ausgerechnet seine Arbeitgeberin solch ein sexy Feger sein? Kyle seufzte. Er war eben auch nur ein Mann.


      Zwanzig Minuten zuvor hatte ein Bus sie vom La Romana International Airport der Dominikanischen Republik zum Hafen gebracht. Es roch nach Salz und Seetang; der Himmel war strahlend blau, die Mittagssonne knallte auf sie herunter, und wegen der schwülen Luft klebte ihm das T-Shirt auf der Haut. Zum Glück musste er den Anzug und die weißen Handschuhe nicht tragen. Er wäre eingegangen.


      Kyle freute sich auf die Karibik-Kreuzfahrt, auch wenn er nicht zum Urlauben mitreiste, sondern als Lucy Cumberlands Butler. Er machte den Job seit acht Jahren, nachdem er als Zweiundzwanzigjähriger die »International School for Butler« mit Auszeichnung bestanden hatte. Für Mrs. Cumberland arbeitete er allerdings erst seit ein paar Monaten.


      Als sie um ein Gebäude bogen und das gigantische Kreuzfahrtschiff in Sicht kam, schlug Kyles Herz schneller. Endlich raus in die Welt, nicht den ganzen Tag in dem riesigen Herrenhaus arbeiten. Die nächste Woche würde für ihn trotz des Jobs wie Urlaub sein. Als Butler kam er nicht viel herum, außer, Mylady machte eine Reise. Was sie leider viel zu selten tat, obwohl sie eine Modefirma in London besaß, in Geld schwamm und sich fast alles leisten konnte, was sie wollte. Zumindest einen Butler, dem sie 7000 Pfund im Monat zahlte. Verwöhnte Lady hin oder her – knausrig war sie nicht. Dafür verzichtete er auf ein Privatleben und arbeitete quasi rund um die Uhr. Dennoch liebte er seinen Beruf.


      Eine Gangway führte vom Hafen auf das riesige Schiff. Kyle reihte sich hinter seiner Arbeitgeberin in die Menschenschlange ein, bis sie an Bord von der Security empfangen wurden. Die forderte sie auf, ihre Bordkarten vorzuzeigen, und weiter ging es zu einem hüfthohen Spender mit Desinfektionsmittel. Alle mussten sich die Hände reinigen, damit keine Keime auf das Schiff gelangten. Eine Magen-Darm-Epidemie bei mehr als tausend Passagieren und über sechshundert Mitarbeitern wäre eine Katastrophe. Kyle machte diese Prozedur nichts aus, da er es ohnehin sauber liebte.


      Zu guter Letzt wurde ihr Handgepäck durchleuchtet, während die anderen Koffer direkt vom Flughafen in ihre Kabinen gebracht wurden.


      Plötzlich bat eine Security-Mitarbeiterin sie in einen Extraraum. Mrs. Cumberlands Tasche schien Probleme zu machen, oder war es nur eine Routinekontrolle? Am Flughafen hatten sie die Schleusen problemlos passiert.


      Die Mitarbeiterin stellte das Gepäckstück auf einen Tisch und sagte zu ihm: »Öffnen Sie bitte diese Tasche.«


      Kyle machte sie auf, woraufhin die Security-Mitarbeiterin ein Seidenhemd auf die Seite schob und Handschellen herauszog.


      Ihm stockte der Atem, doch Lucy – wie Kyle seine Arbeitgeberin in Gedanken nannte – lächelte, wobei sich eine sanfte Röte um ihre Nase ausbreitete. »Oh, das sind keine echten, sehen Sie, hier gibt es einen Knopf.«


      »Ah, verstehe.« Die Kontrolleurin grinste schief.


      Als Kyle einen intensiveren Blick in den Koffer warf, wäre er selbst rot geworden, wenn er seine Emotionen nach außen hin nicht perfekt unter Kontrolle hätte. Er entdeckte eine kleine Peitsche, Dildos, Vibratoren, Strapse …


      »Ich bin schließlich hier, um Spaß zu haben«, sagte Lucy offenbar zu ihrer Verteidigung.


      »Und den wünsche ich Ihnen beiden auch«, erwiderte die Dame. »Es ist alles in Ordnung. Einen erholsamen und vergnüglichen Urlaub!«


      Lucy erwähnte mit keinem Wort, dass er lediglich ihr Butler war, sondern schaute nur flüchtig in seine Richtung. Er würde auch nichts sagen, das stand ihm nicht zu. Wollte sie ihn aus der Reserve locken? Sehen, wie er sich verhielt? Er hatte des Öfteren das Gefühl, dass sie ihn testen wollte.


      Kyle war allerdings nicht so leicht zu verunsichern, das brachte sein Job mit sich.


      Als sie Deck 7 suchten, auf dem sich ihre Kabinen befanden, musste er trotzdem immer wieder zu Lucy sehen. Was wollte sie mit den verruchten Sachen? Seine Fantasie lief auf Hochtouren. Er wüsste genau, wie er sie mit all den Toys verwöhnen würde.


      »Nun schauen Sie doch nicht so vorwurfsvoll, Kyle.« Mit einer geschmeidigen Kopfbewegung warf sie ihr langes Haar zurück. »Ich bin hier, um mir einen Mann zu angeln.«


      »Einen Mann?«, fragte er möglichst beiläufig, während er einen Blick auf die Kabinentüren warf und überlegte, wie weit es noch bis zu Nummer 7176 und 7177 war. Ihm wurde heiß bis zu den Haarwurzeln, wenn er überlegte, wie ihr Vorhaben aussehen würde. Er schielte auf die Tasche mit den Toys.


      »Einen Ehemann«, sagte sie mit erhobenem Kinn.


      »Und den glauben Sie, auf einem Kreuzfahrtschiff zu finden?«


      »Ich möchte einen Mann, der es nicht auf mein Geld abgesehen hat. Einen, der mich wirklich liebt. Und da sich nur vermögende Leute diese Reise leisten können, hoffe ich, hier einen Mann zu finden, der selbst genug Geld hat und mich wegen anderer Werte schätzt.«


      Ihre Worte verblüfften ihn. In ihrem Herrenhaus hatte »Lady Lucy«, wie sie von ihren Freundinnen genannt wurde, feuchtfröhliche Partys gegeben, Stripper eingeladen, ausgelassen gefeiert und sicher den einen oder anderen Kerl verschlungen. Niemals hätte Kyle gedacht, dass sie sich nach Liebe sehnte.


      »Das erstaunt Sie, was?« Ihre schmalen Brauen hoben sich. »Meine biologische Uhr tickt, ich werde bald dreißig. Ich möchte eine eigene Familie gründen, einen Stammhalter in die Welt setzen. Schließlich will ich mein Geld nicht mit ins Grab nehmen. Außerdem wärmt es nicht und spendet keinen Trost.«


      Mrs. Cumberland war das einzige Kind einer Adelsfamilie. Ihre Eltern, die vor fast einem Jahrzehnt bei einem Segeltörn ums Leben gekommen waren, hatten der jungen Lucy alles hinterlassen. Da war sie kaum volljährig gewesen. Dennoch hatte sie den Kopf nicht in den Sand gesteckt, eine Ausbildung zur Schneiderin gemacht und anschließend ihr eigenes Modelabel entworfen, mit dem sie sehr erfolgreich war. Kyle hatte sie einmal nach Paris und Mailand zu Modenschauen begleitet, dennoch schickte Lucy lieber eine ihrer Mitarbeiterinnen und zog es vor, die wenige Freizeit auf ihrem gigantischen Grundstück zu verbringen. Sie ritt gerne aus oder spielte Tennis. Vor Kurzem hatte sie Kyle gestanden, beruflich kürzertreten zu wollen, und jetzt wusste er, warum. Es war ihr tatsächlich ernst mit der Familiengründung.


      Geld spendet keinen Trost … hallten ihre Worte durch seinen Kopf. Ob sie sich einsam fühlte? Plötzlich sah er sie in anderem Licht: als eine Frau mit Gefühlen, nicht als die kühle Arbeitgeberin.


      Endlich erreichten sie das Ende des Gangs und somit Nummer 7176, Lucys Kabine. Kyle öffnete sie. Es war eine Premium-Suite mit einem großzügigen Wohnraum, ausgestattet mit Minibar, Fernseher und Computer. Die große Tasche stellte Kyle im angrenzenden Schlafzimmer zu ihrem übrigen Gepäck, das vom Flughafen bereits hergebracht worden war, und warf einen erstaunten Blick aus der Terrassentür. Lucy besaß ein eigenes Sonnendeck am Heck des Kreuzfahrtschiffs mit Sichtschutz zu den Nachbarkabinen – also auch zu seiner – und einem verglasten Geländer.


      Ihr Beautycase deponierte er im Badezimmer, das ebenfalls sehr geräumig war, eine Badewanne und eine extra Duschkabine besaß.


      Die Kleidung wollte sie selbst in den Schrank räumen. Wahrscheinlich befanden sich in den anderen Koffern noch weitere dieser verruchten Sachen, die er nicht zu sehen bekommen sollte.


      »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Kyle. Er wollte gerne duschen, aber natürlich würde er sich das erst erlauben, wenn die Chefin ihn nicht mehr brauchte.


      Plötzlich lachte Lucy. »Sie sind immer viel zu steif, Kyle. In den nächsten acht Tagen müssen Sie lockerer sein, sonst nimmt mir niemand den schwulen Begleiter ab.«


      »Schwul?« Wovon sprach sie? Und was sollte das heißen, er solle nicht so steif sein? Sie war hier doch die Eisprinzessin. Was war denn mit ihr los? War das dieselbe Frau, mit der er England verlassen hatte?


      Sie zwinkerte verschwörerisch, und ihre dunkelgrünen Augen blitzten. »Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, aber hier auf dem Schiff müssen wir es ein wenig … offenlegen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus?«


      Wie ferngesteuert schüttelte er den Kopf und erwiderte nichts, so perplex war er. Sie verwandelte sich offensichtlich in eine ganz andere Frau, und sie hielt ihn für schwul. Allerdings erleichterte ihn das auch ein wenig, denn dann war es offenbar nie bis an ihre Ohren gedrungen, dass er sich mit einem Hausmädchen vergnügt hatte. Dabei hatte er angenommen, dass Sarah aus genau diesem Grund gekündigt worden war.


      Aber warum dachte Lucy, er wäre schwul? Weil er früher bei Lord Timothy angestellt gewesen war? Der homosexuelle Adlige hatte Kyle kurz vor seinem Tod an Mrs. Cumberland vermittelt. Der Lord hatte Krebs im Endstadium und war sehr schnell seinem Magentumor erlegen. Er war ein sehr netter Mann gewesen. Kyle hatte gerne für ihn gearbeitet.


      Doch wieso sollte er einen schwulen Begleiter spielen? – Alles klar: Damit er sie weiterhin bedienen konnte, ihr aber nicht im Weg stand, wenn sie auf Männerjagd ging.


      »Und kein Wort nach draußen«, ermahnte sie ihn.


      Endlich fand er die Sprache wieder. »Sie beleidigen mich, Ma’am.« Er hatte noch nie etwas über sie erzählt. Nicht nur, weil sein Dienstvertrag eine Geheimhaltungspflicht-Klausel enthielt, sondern weil Verschwiegenheit für ihn selbstverständlich war.


      »Ich schätze Ihre Diskretion sehr, Kyle, aber diese Sache ist etwas völlig anderes. Danke, dass ich auf Sie zählen kann.«


      Er verbeugte sich, woraufhin sie grinsend die Brauen hob. »Machen Sie sich endlich locker. Das ist ein Befehl!«


      »Ja, Ma’am«, erwiderte er lächelnd. Die Reise versprach amüsant zu werden.


      »Gut, dann holen Sie mich in zwei Stunden ab. In Badekleidung. Ich möchte an den Pool.«


      Seufzend schaute Lucy ihrem Butler hinterher. Hach, diese Grübchen, wenn er mal lachte!


      Er war schon ein Sahnestück. Groß, schlank, mit breiten Schultern, schwarzem Haar und Augen so blau wie die Karibische See. Und genau im richtigen Alter. Schade, dass er schwul war. Typisch. Alle tollen Männer waren schwul oder vergeben. Außerdem war Kyle Nichols ihr Angestellter; eine Beziehung mit ihm wäre nicht schicklich. Die Klatschreporter zerrissen sich ohnehin die Schandmäuler über sie, weil sie immer noch Single war und lieber ausgelassene Partys feierte. Was gar nicht zutraf: So viele Partys feierte sie nicht.


      Wenn sie nur nicht so anspruchsvoll wäre … Aber Lucy war frohen Mutes, auf dem Schiff ihren Traummann zu finden, und wenn sie mit allen weiblichen Waffen kämpfen müsste.


      Kyles Kabine war nicht so geräumig wie die Luxussuite seiner Herrin und besaß nur einen kombinierten Wohn-Schlafraum mit Balkon, was ihm aber völlig ausreichte. Er würde ohnehin meistens in Lucys Nähe sein.


      Schnell packte er seinen Koffer aus und sprang unter die Dusche. Anschließend nutzte er den Computer in seiner Kabine, um ausgiebig mit seinem Bruder Michael über Skype zu chatten. Dazu hatte Kyle viel zu selten Gelegenheit. Er wollte wissen, wie es ihrer kranken Mutter und seinem Neffen ging, der bald drei wurde. Kyle hatte den Kleinen erst zwei Mal gesehen. Michael und seine Frau wohnten am anderen Ende von England, doch hin und wieder konnte sein Bruder es einrichten, Kyle an seinen freien Tagen allein zu besuchen.


      Manchmal quälte ihn das Gewissen, weil er seine Mutter nur noch zu Weihnachten sah, und das viele Geld, das er ihr überwies, linderte die Gewissensbisse kaum. Doch seine Mum war mit einer der Gründe, dass er diesen Job ausübte: Er brachte sehr viel Geld ein, das er für das Heim benötigte, in dem sie untergebracht war. Michael verdiente als Versicherungsvertreter leider gerade genug, um seine eigene Familie zu versorgen. Mum war schwer demenzkrank und hatte noch andere Wehwehchen, die eine gesonderte Behandlung benötigten. Allein deshalb durfte er sich bei Lucy keinen Fauxpas erlauben.


      Zwei Stunden später zog er sich bequeme Badeshorts sowie ein T-Shirt an und schlüpfte in seine Flipflops. Dann klopfte er bei Lucy an, bevor er eintrat. Als Butler besaß er Zugang zu ihrer Kabine.


      »Ich bin hier hinten!«, hörte er sie aus dem Schlafraum.


      Sein Blick fiel auf die zerknitterten Laken. Sie hatte wohl ein Nickerchen gemacht. Nun stand sie abholbereit vor der Terrassentür, mit nichts am Leib außer einem knappen feuerroten Bikini. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der zwischen ihren Schultern bis zu den Hüften reichte.


      Kyle versuchte nicht zu offensichtlich auf ihre Kurven zu starren. Klar kannte er ihre Traummaße, aber er bekam Lucy auf dem Anwesen nur selten derart hüllenlos zu Gesicht. Meistens drehte sie am frühen Morgen ein paar Runden im Pool, während Kyle den Frühstückstisch deckte, und falls sich ihre Wege doch kreuzten, trug sie einen flauschigen Bademantel.


      »Ist es okay für Sie, wenn wir uns duzen?«, fragte sie und zog ein gelbes Kleid von der Couchlehne. »Sonst wirkt es etwas unglaubwürdig, dass wir Freunde sind.«


      Freunde … Er schluckte hart. Zu gerne wäre er wirklich ihr Freund. Unter ihrer kühlen Schale schien eine warmherzige Frau zu stecken.


      Er nickte mechanisch und musterte ihre langen Beine, die schmale Taille und die milchige Haut ihres Bauchs, bevor diese süßen Versuchungen unter dem luftigen Sommerkleid verschwanden. Danach hakte sie sich bei ihm ein. »Dann mal los.«


      Jetzt waren sie also auch noch per Du. Wie sollte er das überleben?


      Ohne sich seine Aufregung anmerken zu lassen, schnappte er sich im Vorbeigehen ihre Badetasche. Sie verließen die Kabine, schlenderten durch die langen Gänge und stiegen zum Sonnendeck auf.


      Das Schiff hatte bereits abgelegt und war auf dem Weg nach Aruba. Daher herrschte am Pool reges Treiben, dennoch hatten sie Glück und ergatterten zwei Liegen unter einem Sonnenschirm. Da es keine Umkleiden gab – nur Toiletten –, zog sich Kyle sein T-Shirt einfach vor Lucys Augen über den Kopf und warf es auf die Liege. Normalerweise hätte er es erst ordentlich zusammengelegt, aber da Lucy ihm befohlen hatte, lockerer zu sein … Sie grinste ihn verschmitzt und wissend an, bevor sie ihr Kleid ebenfalls abstreifte und in ihre Tasche stopfte.


      Sein Körper schien zu kochen, was nicht nur an dem heißen Wetter lag. Puh, tief durchatmen, aber der Chlorgeruch des Wassers kitzelte in seiner Nase. Sehnsüchtig schielte er auf die große Poollandschaft. Er brauchte dringend eine Abkühlung – Chlor und andere Körperausscheidungen hin oder her –, bevor ihm jemand ansah, wie es um ihn stand. Was war los mit ihm? Er hatte sich sonst perfekt im Griff, aber sein kleiner Mann war nicht so leicht in Schach zu halten. Schließlich hatte er sich ewig nicht mehr ausgetobt. Nur gut, dass Kyle seine großzügig geschnittenen Shorts trug.


      Lucy setzte sich auf die Liege daneben und kramte in ihrer Tasche, bis sie eine Flasche Sonnenmilch zutage förderte. »Was meinst du, Kyle? Sollte ich vielleicht einen der Männer fragen, ob er mir den Rücken eincremt?«


      Er folgte ihrem Blick. In ihrer Nähe lag ein Mann, der für seine Arbeitgeberin definitiv zu alt war. Kyle schätzte ihn auf über fünfzig, obwohl er eine ansehnliche Figur besaß und die grauen Strähnen ihm einen gewissen intelligenten Ausdruck verliehen. Moment … fand Lucy vielleicht Gefallen an älteren Herren?


      Auf der anderen Seite hockte ein tätowierter Bursche, der den Kopf ruckartig zu den Beats bewegte, die Kyle trotz des Kopfhörers laut genug hörte. Nein, der Typ war nur halb so alt wie sie.


      Kyle nahm ihr einfach die Flasche ab und schraubte sie auf. »Ach, das kann ich doch übernehmen.« Schon lagen seine Hände an ihrem Nacken.


      Lucy hob ihren Zopf zur Seite, und er begann, sie gründlich einzucremen. Da er das sehr gewissenhaft machte, dauerte es einige Zeit. Schließlich sollte seine Herrin keinen Sonnenbrand bekommen. Ihre makellose Haut durfte keinen Schaden nehmen. Wie weich sie war… so zart.


      Lucy stöhnte leise. »O Kyle, das fühlt sich einfach zu gut an.«


      Seine Hände erstarrten auf ihrer Taille. »Wovon sprechen … sprichst du?«


      »Deine Massage. Köstlich.« Sie drehte sich zu ihm um und grinste ihn frech an. »Später möchte ich auf meinem privaten Sonnendeck eine ausgiebige Massage, wenn es dir nichts ausmacht. Du hast magische Hände, meine Verspannungen sind fast weg.«


      »Okay«, erwiderte er rau. Wollte sie ihn umbringen?


      »Hast du das mal gelernt?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Dann bist du ein Naturtalent.«


      Er könnte ihr noch ganz andere Talente zeigen.


      Lucy legte sich mit dem Bauch auf die Liege, so dass er wieder einmal ihren süßen Hintern vor Augen hatte, und sagte: »Bring mir doch bitte einen Cocktail. Danach hast du eine halbe Stunde zur freien Verfügung.«


      Anstatt sich potenzielle Ehemänner auszusuchen, schlürfte Lucy ihren Drink und beobachtete Kyle, der im Pool seine Runden drehte. Kraftvoll schwamm oder kraulte er durch das Wasser, wobei er immer Anmut ausstrahlte. Als sie ihn zuvor zum ersten Mal in einer Badeshorts gesehen hatte, war ihr fast das Herz stehen geblieben, so verboten heiß war er. Offenbar trieb er ein wenig Sport. Sein Körper war nicht übermäßig muskulös – diese aufgepumpten Kraftprotze gefielen ihr auch nicht –, sondern schlank und athletisch. Dazu besaß er Manieren und diese fähigen Hände … Hach, was für ein Mann! Warum gab es nicht mehr von seiner Art?


      »So allein, schöne Frau?«, hörte sie auf einmal eine Männerstimme von rechts.


      Was für eine plumpe Anmache, dachte Lucy, dennoch drehte sie lächelnd den Kopf und sagte: »Nein, ich bin mit einem Freund hier.« Der blonde Mann neben ihr, sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, sah nicht schlecht aus, zumindest hatte er eine ansprechende Figur und ein keckes Lächeln. Aber er war einfach nicht wie Kyle. Der würde nie auf die Idee kommen, so einen billigen Spruch loszulassen.


      »Freund?« Er hob die Brauen und folgte ihrem Blick. »Verstehe.«


      Mist, so wurde das nichts, wenn sie gleich den ersten Bewerber vergraulte. »Nein, Sie verstehen nicht«, erklärte sie rasch und lächelte zuckersüß. »Er hat keinerlei Interesse am weiblichen Geschlecht …«


      Kyle warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr am Sonnendeck. Die halbe Stunde war vorbei, er musste das Wasser verlassen und zu Lucy gehen, um sie zu fragen, ob sie noch etwas brauchte.


      Offensichtlich nicht. Sie hatte bereits zwei Verehrer um sich geschart – einen blonden Schönling und einen Arnold-Schwarzenegger-Verschnitt –, und das passte ihm nicht. Lucy schien ungeniert mit den beiden zu flirten.


      Zähneknirschend verließ er den Pool und steuerte auf seinen Liegestuhl zu, den Blondie in Beschlag genommen hatte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kyle höflich, woraufhin Blondie den Arsch von seinem Handtuch hob und Kyle sich abtrocknen konnte.


      »Das ist Kyle, mein Freund«, erklärte sie den Männern, woraufhin Blondie ihn abfällig musterte und Möchtegern-Arnie grinste. Was mochte Lucy den beiden erzählt haben?


      Er konnte es sich fast denken.


      Sie erhob sich und verabschiedete sich von den Casanovas. »Wir haben noch einen Friseurtermin, vielleicht sehen wir uns ja noch mal.«


      »Das wäre schön«, antworteten beide Männer unisono, während Lucy ihre Tasche packte und Kyle am Arm mit sich zog. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie: »Puh, du hast mich gerettet.«


      Kein potenzieller Samenspender dabei?, dachte er und fragte: »Entsprachen die beiden nicht deinem Geschmack?« Es fiel ihm immer noch schwer, sie zu duzen, außer in Gedanken. Diese intime Nähe verwirrte seine Sinne. Ständig musste er sich in Erinnerung rufen, dass dies alles nur acht Tage andauerte, danach war wieder alles beim Alten.


      »Die beiden waren nett und haben um mich gebuhlt, total witzig, aber das war’s auch schon. Sie entsprachen nicht meinen Vorstellungen.«


      »Und die wären?«, fragte er, als sie einen schmalen Aufzug betraten, um nach unten zu fahren.


      Sie warf ihm einen intensiven Blick zu, der ihm durch und durch ging. Hatte sie schon immer so lange Wimpern besessen? Sie rahmten ihre grünen Augen perfekt ein.


      Sie erwiderte nichts, stattdessen hob sie ihre gezupften Brauen.


      Verdammt, er hätte nicht indiskret sein dürfen. Die neue Rolle färbte auf ihn ab. »Wenn ich deine Vorstellungen kennen würde, kann ich mich auch mal umsehen«, sagte er zu seiner Rechtfertigung und atmete erleichtert auf, als die Lifttüren sich öffneten und er der Enge entfliehen konnte.


      »Das ist wirklich lieb von dir, aber so genau weiß ich das auch nicht. Es muss vermutlich gleich zünden, schon beim ersten Kontakt.«


      Er schluckte. »So wie Liebe auf den ersten Blick?«


      Erneut schaute sie ihn eindringlich an. »Haben dir denn Männer gefallen?«


      »Nein«, antwortete er ehrlich. Was sollte er ihr sonst sagen? Er würde ihr nicht den Schwulen vorspielen, sich weder affektiert benehmen noch näseln – sollte sie das von ihm erwarten. Chefin hin oder her, er machte sich bestimmt nicht zum Affen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Schwule haben ja oft einen sehr guten Geschmack.«


      »Kann sein«, sagte er knapp. »Wir gehen aber nicht wirklich zum Friseur, oder?«


      Ihr herzhaftes Lachen schoss bis in seinen Unterleib. »Nein, das war eine Ausrede. Außerdem lasse ich doch nicht irgendjemanden an mein Haar.«


      Kyle wusste, dass sie immer eine Friseurin nach Hause kommen ließ.


      Offen lächelte sie ihn an, während sie ihre Kabinentür aufsperrte. »Und du siehst ohnehin hervorragend aus, selbst mit nassem Haar.«


      Sein Puls klopfte schneller. »War das ein ehrliches Kompliment, oder gehört das zu deiner Rolle?«


      »Das kam von Herzen. Genau wie mein nächster Wunsch: Ich hätte gerne noch mal so eine Massage, aber diesmal von den Schultern bis zu den Zehenspitzen. Komm bitte in einer halben Stunde zu mir.«


      Verdammt, die Massage. Er hatte gehofft, sie hätte das vergessen.


      Ob ich ihn umpolen kann?, fragte sich Lucy, als sie sich auf der Liege ausstreckte. Sie trug lediglich ein Handtuch um die Hüften gewickelt und nahm ihr Bikinioberteil ab, das sie auf den nächsten Liegestuhl warf. »Du kannst kommen!« So ein privates Deck war wirklich praktisch. Sobald Kyle in seiner Kabine war, würde sie ein Sonnenbad nehmen. Splitterfasernackt.


      Sie warf einen Blick über die Schulter und beobachtete jede seiner Bewegungen, während er durch die Glastür nach draußen schritt. In der Hand hielt er die Flasche mit ihrem teuren Body-Öl. Er wirkte verkrampft, nicht so elegant-lässig wie sonst. Ob es ihn ekelte, eine Frau zu berühren?


      »Du musst das nicht tun«, sagte sie deshalb.


      Er räusperte sich. »Es macht mir nichts aus. Wirklich.«


      Feine Tropfen glitzerten auf seiner Stirn, hastig fuhr er sich durchs Haar. Warum war er so aufgeregt? Weil sie seine Arbeitgeberin war? »Ist dir diese Nähe zu aufdringlich?«


      Diese Hexe, das machte sie doch absichtlich!


      Kyle schluckte hart und versuchte nicht zu zittern, als er sich Öl in die Handfläche schüttete. »Es ist etwas ungewohnt, ja, aber nichts, was ich nicht hinbekomme.« Er grinste schief.


      Obwohl sie sich unter dem Vordach im Schatten aufhielten und eine angenehme Brise wehte, schwitzte er.


      Ablenken, dachte er und schaute sich um. Die Aussicht am Heck des Kreuzers war fantastisch – das unendliche blaue Meer lag direkt vor ihm, die Nachmittagssonne spiegelte sich darin, doch das interessierte ihn wenig. Er hatte nur Blicke für Lucys nackten Körper. Ob sie unter dem Handtuch ein Höschen trug?


      Sein Schwanz zuckte. Kyle verfluchte sich, dass er sich umgezogen hatte. Statt der weiten Shorts trug er nun eine kurze Hose, die nicht so großzügig geschnitten war und Lucy sofort verraten würde, wie es um ihn bestellt war. Hoffentlich blieb sie so liegen, mit dem Gesicht nach unten.


      Sie hatte geduscht, ihr Haar fiel in feuchten Wellen von der Liege. Der Geruch ihres Shampoos stieg in seine Nase und machte ihn noch nervöser. Sie roch so gut!


      Entschlossen legte er die öligen Hände an ihren Nacken und begann, ihn sanft durchzukneten. »Bitte sag mir, wenn es unangenehm wird.«


      »Hm«, brummte sie und räkelte sich unter seinen Berührungen.


      Kyle spürte ihre Muskelstränge durch die zarte Haut. Zuerst versuchte er sich auf Verklebungen zu konzentrieren und massierte sie aus, aber als ihre Muskeln butterweich durch seine Finger flutschten, schaute er angestrengt einer Möwe hinterher, um sich abzukühlen.


      Wie von selbst glitten seine Hände unter ihre Achseln, zu nah zu ihren Brüsten. Sie besaßen genau die richtige Größe und wölbten sich leicht an den Seiten hinaus. Seine Fingerspitzen streiften die weichen Hälften ständig.


      Das wäre ja noch auszuhalten gewesen, doch als Lucy ihn bat, ihre Beine zu massieren, wäre er fast davongerannt.


      Mittlerweile stand sein Schwanz wie eine Eins, und Kyle hatte das Bedürfnis, ihn in der engen Hose zurechtzurücken – was einen hübschen Ölfleck auf dem Stoff geben und ihn schließlich verraten würde. Also biss er die Zähne zusammen, ignorierte das Ziehen in den Lenden und nahm sich den ersten Oberschenkel vor.


      Ihre langen Beine faszinierten ihn. Bestimmt würden sie sich um seinen Körper schlingen, wenn er in Lucy eindrang. Ob sie sich rasierte? Die Haut an ihren Beinen war zumindest makellos.


      Kyle versuchte, einen Blick unter das Handtuch zu erhaschen, während er ihre Oberschenkel durchknetete. Der Stoff bedeckte so gerade die Pobacken, die Chancen standen also … Herr im Himmel! Lucy öffnete die Beine ein wenig, und er konnte alles sehen!


      Alles glatt, blitzeblank. Und war das ein Glitzern zwischen ihren Schamlippen?


      Mittlerweile schnurrte sie wie ein Kätzchen. »Du hast so geschickte Finger, Kyle, ich glaube, das müssen wir zu Hause weiterführen.«


      Vor Schreck rutschte seine Hand zu weit nach oben und streifte beinahe ihr Geschlecht. Rasch korrigierte er den Kurs – und landete auf ihrem knackigen Hintern.


      Lucy griff nach hinten und zerrte am Tuch. »Oh, das wäre wirklich wunderbar, wenn du mir den Po massieren könntest.«


      Jetzt wollte sie ihn wirklich umbringen.


      Wie paralysiert starrte er auf ihren perfekten Arsch, und sein Kopfkino erreichte den Höhepunkt. Kyle sah sich, wie er sich die Hose herunterriss, das restliche Öl auf seinem Schwanz verteilte, Lucy ein Stück von der Liege zog, so dass ihr Gesäß vor seinen Hüften hing, und von hinten in sie eindrang. Erst würde er sie durchstoßen, bis sie um Gnade winselte, dann würde er sich ihr Hintertürchen vornehmen, diese sternförmige rosa Öffnung, in der sie noch heißer und enger wäre.


      Scheiße, er spritzte gleich ab!


      »Ich glaube, das reicht für heute«, sagte er heiser und hielt ihr ein großes Handtuch hin.


      »Das war fantastisch, vielen Dank, Kyle. Du hast dir eine Pause verdient.« Sie schaute über ihre Schulter und lächelte, das Gesicht knallrot angelaufen. »Holst du mich zum Abendessen ab?«


      »Gerne«, erwiderte er und stürmte davon.


      In seiner Kabine riss er sich tatsächlich die Kleidung vom Leib, sprang unter die Dusche, gab sich reichlich Waschlotion in die Handfläche und strich mit festen Bewegungen über seine Erektion. Lucys süßen Arsch vor Augen, holte er sich einen runter. Seine Eichel trat prall hervor, die Haut um den Schaft spannte. Er war so hart wie lange nicht mehr, so hart, dass es wehtat. Es reichten wenige Bewegungen auf und ab, und er ergoss sich. Beinahe schmerzhaft schoss sein Sperma heraus und klatschte gegen die Glastür. Dabei stellte er sich vor, auf Lucy abzuspritzen, in ihr Gesicht, auf ihren frechen Mund. Ja, das wäre eine süße Strafe dafür, dass sie manchmal so schnippisch zu ihm war. Vielleicht würde er ihr auch noch den Hintern versohlen. Er dachte an ihre Peitsche und pumpte ein letztes Mal, bevor er sich schwer atmend gegen die Duschwand lehnte.


      Was hatte er bloß für Gedanken?


      Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut …


      Beim Abendessen erging es ihm kaum besser. Er konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Sie trug ein figurbetontes weinrotes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt. Rot schien definitiv ihre Lieblingsfarbe zu sein, und sie stand ihr ausgezeichnet. Ihre schwarzen Haare hatte sie hochgesteckt, nur eine Strähne kringelte sich über ihrer Schulter. An ihrem schlanken Hals funkelte eine Silberkette mit einem Diamantanhänger. Sie war der Hingucker des Abends.


      Obwohl Kyle sie unentwegt anstarrte, konnte er ihr kaum in die Augen sehen, weil er befürchtete, sie würde entdecken, dass er sich einen runtergeholt hatte wie ein Schuljunge. Dafür zwinkerten ihm einige Männer zu. Offensichtlich hatte es sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass er schwul war. Vielen Dank auch, Mrs. Cumberland.


      Sie hingegen schien sämtlichen Playboys ein Lächeln zu schenken. Der dunkelhaarige Schönling am Nebentisch warf ihr mehrmals heiße Blicke zu.


      Es machte ihn mürrisch, dass sie ihm sämtliche Chancen beim weiblichen Geschlecht verbaut hatte – wie sollte er da jemals seinen Druck loswerden? – und alle anderen Männer mehr beachtete als ihn. Sie unterhielten sich zwar ganz nett miteinander, allerdings über belanglose Dinge wie die Reise und das imposante Schiff. Er wollte sie jedoch besser kennenlernen, alles von ihr wissen. Aber das stand ihm nicht zu. Auf dieser Reise vergaß er langsam, wer er war. Er sollte sich immer wieder vorsagen, dass er nur eine Rolle zu spielen hatte und niemals mehr zwischen ihnen sein würde.


      Nachdem sie den zweiten Tag auf See verbracht hatten und Lucy sich vor Verehrern kaum hatte retten können, war Kyle froh, dass sie sich nach dem Abendessen an die Bar zurückzogen. Ein Drink war genau das, was er jetzt brauchte.


      Das Licht war gedämpft, leise Musik dudelte im Hintergrund. Hier fühlte er sich wohler. Und er war Lucy näher. Sie saß direkt neben ihm auf dem Barhocker, wobei sich ihre Beine berührten.


      Kyle zog sein Sakko aus und lockerte die Krawatte, während sie ihre kleine schwarze Handtasche auf dem Tresen ablegte und ihnen etwas zu trinken bestellte. Kyle bekam, was er wollte, alles ging auf ihre Kosten. Nur sie konnte er nicht haben.


      Wieso war der Drang, sie besitzen zu wollen, plötzlich so stark? Nicht nur körperlich, er wollte ihr gefühlsmäßig näherkommen, sie besser kennenlernen, mehr über sie erfahren. Jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, die Atmosphäre in der Bar lud zum intimeren Beisammensein ein. Morgen würden sie den halben Tag auf der Trauminsel Aruba und in Oranjestad verbringen. Dort wären sie bestimmt nicht ungestört. Er wollte sie nur ein wenig über ihre Arbeit ausfragen, dann zu den Hobbys überschwenken und … Kyle, keine gute Idee, lass es!


      Nachdem Lucy ihren Gin Tonic entgegengenommen hatte, entschuldigte sie sich bei ihm. »Ich gebe dir für den Rest des Abends frei.«


      Mist. »Wie sieht der Rest deines Abends aus?«, fragte er und biss sich auf die Zunge. Diese Indiskretion gehörte sich nicht. Aber er hatte Lust, etwas mit ihr gemeinsam zu machen. Auf dem Schiff gab es viele Unterhaltungsmöglichkeiten. Hauptsache, der Typ am anderen Ende der Bar konnte sie nicht länger anschmachten. Es war der Schönling vom Nebentisch des letzten Abends. Offensichtlich reiste er ohne Begleitung.


      Lucy nickte hinter ihrem Glas in Richtung des braunhaarigen Casanovas und nahm ihre Handtasche an sich. »Ich werde mein Glück mit Kandidat Nummer eins versuchen.«


      Das versetzte ihm einen Stich ins Herz. Sie wollte wirklich zu diesem …? Er fand keinen passenden Ausdruck, aber der Typ passte überhaupt nicht zu ihr. Gut, er sah gepflegt aus und besaß anscheinend Geld. Er trug einen teuren schwarzen Anzug wie zu einem Opernbesuch, und unter dem blütenweißen Manschettenärmel spitzte eine goldene Rolex hervor. Mehr Vorteile erkannte Kyle nicht. Schon das Lächeln des Kerls wirkte schmierig.


      Möglichst neutral fragte er: »Dein Ernst?«


      »Partytime!« Sie klopfte ihm auf den Oberschenkel und rauschte davon.


      Missmutig blieb er sitzen und schlürfte an seinem giftgrünen Limettendrink. Dabei schielte er zu den beiden hinüber. Offenbar hatte der Kerl einen italienischen Akzent. Bevor ein neues Lied anfing und kurz Ruhe herrschte, hörte er stets dessen melodiöse Stimme.


      Kyle knirschte mit den Zähnen. Italienisch beherrschte er ebenfalls, sein Vater war Sizilianer. Allerdings sprach Kyle akzentfrei Englisch, da er in Birmingham aufgewachsen war. Leider war sein Vater viel zu bald von ihnen gegangen, und das hatte seiner Mutter das Herz gebrochen. Vielleicht rührte ihre Verwirrtheit auch daher. Es tat ihm weh, sie wegen seines Jobs nur selten sehen zu können, aber wenigstens finanziell für sie sorgen konnte er. Was ihn erneut daran erinnerte, Lucy einem anderen zu überlassen und sich aus ihrem Leben herauszuhalten.


      Je mehr Drinks sie in sich hineinschüttete, desto ungehemmter flirtete sie mit dem Italiener, berührte ihn, lachte und redete viel. Sie himmelte den Kerl an, und das passte Kyle nicht. Der Typ hatte etwas in seinem Blick… War es List? Lust? Wahrscheinlich beides, aber ehrliche Absichten hegte der Mann gewiss nicht.


      Eine gefühlte Stunde später begannen die beiden zu tuscheln, und Lucys Gesicht leuchtete so rot wie ihre Bloody Mary. Dann sprang sie auf, schnappte sich ihre Handtasche und kam freudestrahlend auf ihn zu, während der Möchtegerncasanova anzüglich grinsend in die entgegengesetzte Richtung verschwand.


      Ihre Wangen glühten, und sie schwankte leicht. »Mann, Kyle, ich habe etwas total Verrücktes getan.«


      Sein Magen verkrampfte sich. »Was?«


      »Ich treffe mich gleich mit Alfredo in meiner Kabine.«


      »Alfredo«, wiederholte er wenig begeistert.


      »Er ist Italiener. Und die sollen himmlische Liebhaber sein.« Sie kicherte und knickte in ihren hohen Schuhen um. Schnell ergriff er ihren Arm und hakte sie bei sich unter.


      Nachdem er sein Sakko geschnappt hatte, verließen sie die Bar. »Und was ist daran nun verrückt?«, wollte er wissen, als sie mit dem Aufzug auf ihr Deck fuhren.


      Schwer lehnte sie sich an ihn. »Na ja, ich habe ihm von der peinlichen Kontrolle erzählt und den Spielsachen, die ich in meinem Koffer hatte. Wir haben gewettet, dass ich mich nicht traue, ans Bett gefesselt auf ihn zu warten und mich von ihm verwöhnen zu lassen.«


      Bitte … was? Er musste sich verhört haben, so dämlich konnte sie doch nicht sein?


      Lucy gluckste. »Der wird gucken, was ich alles dabeihabe.«


      Sie war nicht dämlich, nur angetrunken. Daher musste er auf sie aufpassen, oder?


      Die Lifttür öffnete sich, und gemeinsam schlenderten sie durch den schmalen Gang auf ihre Kabinen zu.


      »Du kennst den Typen keine Stunde, er könnte alles Mögliche mit dir anstellen!« Allein bei der Vorstellung, wie der Kerl seine schmierigen Finger an sie legte, wurde ihm übel.


      »Du bist doch gleich nebenan. Ich lasse die Balkontür offen und rufe, falls er etwas tut, was ich nicht will.«


      Dazu fiel ihm nichts mehr ein. »So angelt man sich doch keinen Mann fürs Leben«, zischte er ihr zu, als sie ihre Türen erreichten.


      Ihre Hand zitterte, während sie aufsperrte. »Heute will ich Spaß haben, Kyle. Und vielleicht entwickelt sich daraus mehr.« Die Tür sprang auf, und sie zwinkerte ihm zu. »Alfredo wollte in ein paar Minuten hier sein. Also, lass bitte deine Balkontür offen.« Und weg war sie.


      Alfredo! Kyle hasste den Namen jetzt schon und den Kerl dazu.


      Er warf sein Sakko aufs Bett und zerrte sich die Krawatte vom Hals. Danach tigerte er unruhig auf seinem winzigen Sonnendeck herum und versuchte über die Trennwand zu lugen, um zu sehen, was Lucy in ihrer Kabine tat. Er hörte sie singen, irgendeinen bekannten Schlager, der von Liebe und Abenteuern handelte.


      Die Frau trieb ihn in den Wahnsinn! Aber sie konnte tun und lassen, was sie wollte, schließlich war sie kein kleines Mädchen mehr. Dennoch fühlte er sich für sie verantwortlich. Sie hatte zu tief ins Glas geschaut, und Alfredo würde das ausnutzen. Welcher Mann würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen?


      Nein, er wollte nicht, dass Alfredo sie bekam!


      Entschlossen trat er vor die Tür. Er würde jetzt bei Lucy klopfen und ihr diese Flausen austreiben. Leider marschierte just in diesem Moment der Macho-Italiener auf ihn zu, ein dickes Grinsen im Gesicht.


      »Aus dem Weg, Homo, heute Nacht gehört sie mir.« Alfredos Grinsen zog sich bis zu seinen Ohren.


      Kyle hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Da muss ich Sie enttäuschen«, sagte er beherrscht. »Ich bin nicht schwul.«


      Alfredos Lächeln erlosch. »Mir egal, aber lassen Sie mich vorbei, Mann.«


      »Ehemann«, erklärte er, ohne nachzudenken.


      Der Kerl riss die Augen auf. »Was?« Sein Blick verdüsterte sich. »Da hat mir Lucy aber etwas anderes erzählt.«


      Kyle seufzte. »Meine Frau war betrunken. Wir hatten uns gestritten, und sie wollte mich ärgern. Es tut mir sehr leid, dass Sie so an der Nase herumgeführt wurden.« Ihm fiel auf, dass Alfredo plötzlich akzentfrei sprach.


      »Ich glaube Ihnen kein Wort!«


      Als der Typ immer lauter wurde und sich an ihm vorbeidrängen wollte, sagte Kyle auf Italienisch: »Es war ein Spiel, nichts weiter. Ziehen Sie ab, Mann, subito!« Falls ihre Stimmen durch die Kabinentür drangen, würde Lucy wenigstens nicht mitbekommen, worum es ging.


      »Was?« Alfredos Stirn legte sich in Falten.


      »Sie verstehen keine Silbe, wie ich mir gedacht habe.« Was für ein Blender! »Wenn Sie Lucy auch nur noch einmal ansehen, werde ich jede Frau auf diesem Schiff vor Ihnen warnen«, knurrte Kyle und ballte die rechte Hand zur Faust, doch da hatte der Typ ihm bereits den Rücken zugekehrt und stapfte fluchend davon.


      Aufatmend lehnte er sich gegen die Wand. Den wäre er los. Aber was sollte er jetzt mit Lucy machen? Sie würde ihn lynchen! Er musste ihr schonend beibringen, dass der Kerl keine ehrenvollen Absichten gehegt hatte. Kyle wollte doch nur das Beste für sie!


      Nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, klopfte er an und betrat ihre Kabine.


      »Alfredo?«, erklang ihre Stimme aus dem Schlafraum.


      Als er seine sexy Arbeitgeberin im roten Negligé auf dem Bett liegen sah, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, schluckte er schwer. Da sie eine Schlafmaske trug, konnte sie ihn offensichtlich nicht erkennen.


      Gütiger Himmel, was für ein sündhaft schöner Engel. Ihr schwarzes Haar ergoss sich über das Kissen, ihre milchige Haut schimmerte im matten Licht der Nachttischlampe. Lucys harte Brustwarzen leuchteten dunkel durch den dünnen Stoff.


      »Alfredo? Bist du das?«


      »Sì.« Verdammt, was machte er? »Ich muss leider schon wieder gehen«, flüsterte er mit italienischem Akzent, damit sie ihn nicht erkannte.


      »Wieso?« Sie setzte sich auf und war im Begriff, die Maske abzuziehen, da hockte er sich neben sie und hielt sanft ihre Arme fest.


      »Du verdienst nicht so einen Filou, wie ich einer bin.«


      Ihr Lächeln verzauberte ihn. Wenn es doch nur ihm gelten würde. »Alfredo, du bist ja ein echter Gentleman.«


      »No, gewiss nicht.« Wie verlockend ihre Lippen aussahen, wie weich ihre Haut war … Langsam ließ er sie los. Er musste weg von ihr, bevor er über sie herfiel und somit kein bisschen besser wäre als dieser falsche Casanova.


      Sie ließ sich zurücksinken und streckte erneut die Arme über den Kopf. Daneben befanden sich zwei Paar Handschellen. »Machst du mich bitte fest? Ich hab das allein nicht hinbekommen.«


      Er sollte sie ans Bettgestell ketten? Und offensichtlich mit den Toys verwöhnen, die sie auf dem Nachttisch aufgereiht hatte: Vibratoren, Dildos und andere Liebesgeräte in allen Formen und Farben. Sogar Kondome lagen bereit!


      Allein die Vorstellung, den schwarzen »Super-Vibe 2000« in sie einzuführen, ließ ihn hart werden. »Du hast zu viel getrunken. Ich sollte wirklich gehen.«


      Alfredo hätte ihren wehrlosen Zustand bestimmt auszunutzen gewusst … Nicht mehr darüber nachdenken. Jetzt war er hier, alles war gut.


      Seufzend drehte sie ihm den Kopf zu. »Ich bin fast nüchtern. Hab nur einen winzigen Schwips, schließlich musste ich mir Mut antrinken. So etwas Verrücktes habe ich noch nie gemacht.«


      Und dann wollte sie das ausgerechnet mit einem dahergelaufenen Betrüger durchziehen? Er war fassungslos!


      Stöhnend griff er sich an den Schritt und rückte seinen Steifen durch die Hose zurecht, während sie sich vor ihm räkelte. Unter ihrem Hauch von nichts trug sie einen fast durchsichtigen Stringtanga.


      Sie war rasiert.


      Verflucht!


      Vielleicht sollte er ihr eine Lektion erteilen, damit sie sich nie wieder auf ein solch riskantes Abenteuer einließ. Nur ein wenig böser Wolf spielen. Sie würde um Hilfe rufen, und dann käme er, um sie zu retten. Da sie nichts sah, würde sie ihn für den Helden halten und Alfredo vergessen.


      Genau, das war die Lösung!


      »Okay, wir machen es«, flüsterte er mit verstellter Stimme und begann, die Schellen um ihre zierlichen Handgelenke zu legen. Nach zwei weiteren Klicks war sie mit dem Bettgestell verbunden.


      Wehrlos.


      Ihm ausgeliefert.


      Zum Glück niemand anders. Er würde sie nur ein wenig erschrecken, ihr niemals wehtun.


      »Okay, was möchtest du?«, fragte er, wobei er abwechselnd zu ihr und den Toys schielte. Er wüsste, was er mit ihr anstellen würde. Sie ausziehen, jeden Zentimeter ihrer wundervollen, duftenden Haut küssen, sie mit der Zunge kitzeln, an ihren Brustwarzen knabbern und… Hör auf!, ermahnte er sich, oder er würde sich allein durch die Macht seiner schmutzigen Gedanken die Hose versauen.


      »Ich begebe mich in deine fähigen Hände, Alfredo.«


      Fähige Hände? Was hatte der Kerl ihr erzählt?


      »Verwöhne mich, bring mich um den Verstand.«


      Sie brachte ihn allein durch ihr Verhalten um den Verstand.


      »Warum trägst du eigentlich eine Maske?« Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


      Sie kicherte. »Hast du das vergessen?«


      Verdammt, sie hatte es mit dem Kerl vereinbart. »Nein, ich wollte nur wissen, ob du aufgepasst hast.« Gute Ausrede, Kyle!


      »Du hast gesagt, damit würde ich mich sicherer fühlen. Wagemutiger. Und es stimmt.«


      Wenn der liebe Alf nicht ausgesehen hätte, als würde er in Geld ersticken, würde Kyle glatt vermuten, dass er Lucys Blindheit ausgenutzt hätte, um ihren wertvollen Schmuck zu stehlen. Schließlich merkte man ihr an, dass sie vermögend war. Und überall in der Kabine lagen ihre Ohrringe und Halsketten herum, als wäre sie hier zu Hause.


      Sie sollte sich weniger auffällig verhalten, wenn sie einen Mann wollte, der es nicht auf ihr Geld abgesehen hatte. Aber wenn er ihr diesen Tipp gäbe, würde er sich ins eigene Fleisch schneiden.


      Hör auf zu träumen, du kannst sie ohnehin nicht haben, ermahnte er sich erneut und ergötzte sich an ihrem Anblick. Doch, jetzt konnte er sie haben. Ein einziges Mal.


      Denk nicht mal dran!


      Hitze staute sich unter seinem Hemd, weshalb er die obersten Knöpfe öffnete. Dann legte er beide Hände an ihre Unterschenkel.


      Lucy zuckte. Geheuer war ihr dieses Spiel anscheinend nicht. Also steckte noch ein wenig Vernunft in ihrem vernebelten Verstand.


      »Du hast Angst, tesoro mio.« Plötzlich wollte er, dass sie sich nicht fürchtete. Schließlich war er nicht Alfredo.


      »Lass es langsam angehen, ja?« Zitternd atmete sie ein.


      Kyle hockte sich ans Fußende. »Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Ich bin auch noch komplett angezogen.« Er nahm eines ihrer langen Beine und legte ihren Fuß auf seine Brust.


      Lucy ließ ihn langsam nach unten wandern, befühlte die Knopfreihe, drückte gegen seinen Bauch und stellte ihn schließlich in seinem Schoß ab.


      Kyle stöhnte, da sie die Zehen durch den Stoff an seine Erektion presste. Würde sie jetzt nach ihm schreien?


      Ihre Wangen röteten sich. »Ich scheine dir zu gefallen.«


      »Das tust du«, flüsterte er rau und streichelte über ihren zierlichen Knöchel. Sie hätte genauso gut Model werden können. Ihr Körper war perfekt, bis auf die etwa zehn Zentimeter lange Narbe an ihrem Oberschenkel. Sie war ihm bereits am Pool aufgefallen.


      Er beugte sich vor, wobei ihr Fuß noch fester gegen ihn drückte, und ließ den Zeigefinger über die blasse Narbe gleiten. »Was hast du da gemacht?«


      »Als Kind hatte ich eine Blutvergiftung, weil ich an einem rostigen Weidezaun hängen geblieben bin. Ich musste operiert werden.«


      Er war froh, dass sie lebte, denn mit einer Blutvergiftung war nicht zu spaßen.


      »Ist das ein Makel?«, fragte sie.


      »Nein, du bist wunderschön, auch mit Narbe.« Sanft begann er, über ihre langen Beine zu streichen, wobei er darauf achtete, ihrer intimsten Stelle nicht zu nahe zu kommen, auch wenn er nicht den Blick von dem durchsichtigen Stoff nehmen konnte. Ihre verführerische Spalte schimmerte hindurch und lockte ihn.


      »Magst du ihn nicht auspacken?«, fragte sie frech und drückte erneut den Fuß gegen seinen Schwanz.


      Der bäumte sich in der Hose auf, Stromstöße zuckten durch seinen Unterleib. »Du spielst mit dem Feuer, Kleines«, raunte er.


      »Ich mag es heiß.«


      Fuck, der Alkohol schien weiterhin seine Wirkung zu entfalten. Lucy wurde immer mutiger. Ihr Fuß ging erneut auf Wanderschaft und blieb auf seiner Brust liegen. »Zieh dein Hemd aus. Ich will fühlen, wie du gebaut bist.«


      Okay, das Hemd konnte er ausziehen, damit hatte er keine Probleme. Es dauerte keine drei Sekunden, dann lag es auf dem Boden.


      Ihre Zehen kitzelten seine Brustwarzen, die sich zu winzigen Kugeln zusammengezogen hatten. Das Gefühl schoss bis in seine Schwanzspitze. Wieso war ihr Fuß auf seinem Oberkörper bloß so erregend?


      »Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern«, säuselte sie. »Sanft gewölbte Brustmuskeln, ein flacher Bauch. Treibst du Sport?«


      »Wann immer ich Zeit dazu habe«, presste er hervor und achtete darauf, den italienischen Akzent nicht zu vergessen. Fasziniert betrachtete er ihren Fuß. Er sah gepflegt und sexy aus, ihre Zehennägel hatte sie mit einem Klarlack überzogen, die Nagelspitzen leuchteten weiß. French Manicure. Er mochte es, dass sie sich ihre Nägel nicht in grellen Farben lackierte und sich nicht übermäßig schminkte, sondern immer einen natürlichen Look behielt. Sie war ohnehin eine Naturschönheit und hatte es überhaupt nicht nötig, Make-up aufzulegen.


      Als sie erneut über seine Erektion rieb, packte er ihren Fuß und steckte sich ihren großen Zeh in den Mund.


      »Alfredo!« Lucy keuchte auf und bog den Rücken durch, während er die Zunge zwischen ihre Zehen gleiten ließ. Da lachte sie laut auf. »Das kitzelt!«


      »Ich könnte dich durchkitzeln und für dein vorlautes Mundwerk bestrafen.«


      »Ich glaube, da gibt es bessere … Züchtigungen.« Das letzte Wort ließ sie auf ihrer Zunge zergehen.


      Diese Göre trieb ihn in den Wahnsinn! Er musste das endlich beenden.


      Er ließ ihren Fuß los und kroch über sie. »Ich kenne viele Strafen.« Langsam schob er das Negligé nach oben, um ihren weichen Bauch zu küssen und seine Zunge in ihren Nabel zu stoßen.


      Scharf sog sie die Luft ein. Ja, jetzt blieb sie nicht mehr cool.


      Kyle rieb seinen Schwanz an ihrem Bein. »Spürst du ihn? Er will dich. Er könnte dich sofort nehmen, und du würdest nichts dagegen tun können.« Wie sehr er sie wollte! Sein letzter Sex mit dem Hausmädchen lag ewig zurück.


      Ruf nach mir, komm schon! Setz dem ein Ende. Ich bin dein Butler!


      Doch sie blieb ruhig, nur ihr Atem ging heftiger.


      Gut, nächster Versuch. Er spannte den dünnen Stoff des Hemdchens über ihre Brüste und befeuchtete ihn mit der Zunge, bis ihre dunklen Brustspitzen hindurchleuchteten. Sie hatte herrlich dicke Nippel. Kyle konnte nicht widerstehen, einen davon durch den Stoff in den Mund zu saugen. Dabei wanderte seine Hand unter das Hemd, um die andere Brust zu kneten. Prall und weich. Eine perfekte Titte. Gott, Lucy, bitte ruf endlich nach mir, damit ich dich retten kann! Damit er sich selbst vor ihr retten konnte.


      »Alfredo, was ist nun mit den Toys?«


      »Vergiss die lächerlichen Spielsachen. Du kannst meinen Schwanz haben.« Sag Nein … Er legte die Hand an ihren Hals und drückte leicht zu. »Ich will alles, Lucy, und ich werde nicht mehr vorsichtig sein. Du hast mich so heiß gemacht, dass ich dich nur noch ficken will.«


      Als sie »Dann fick mich« hauchte, hätte er sich fast ergossen.


      Verdammt!


      Er musste überzeugender sein. Daher riss er ihr den Stringtanga von den Hüften.


      Lucy schrie auf, gleich darauf kicherte sie. Sie hielt das für ein Spiel. Was, wenn er Ernst machte?


      Kurzerhand griff er nach dem schwarzen Vibrator. Sosehr er es wollte – natürlich konnte er nicht mit ihr schlafen.


      Er drehte am flachen Ende, und der Vibrator begann zu summen.


      »Jetzt also doch Toys?«, fragte sie keck und spreizte die Beine.


      Freches Weib!


      Ihre Schamlippen öffneten sich wie eine Blüte. Um ihren Eingang glitzerte es. Sie war feucht, bereit für ihn.


      Nein, für den Vibrator!


      Mittlerweile war ihm so heiß, dass er am liebsten auch die Hose ausgezogen hätte, doch dann hätte er wohl verloren. Daher hielt er die summende Spitze des Geräts an ihren Venushügel.


      Sofort bäumte sie sich auf und stöhnte kehlig, während sein Schwanz gegen seine Hose drängte.


      Kyle beugte sich über ihre Körpermitte, woraufhin ihm Lucys fraulicher Duft in die Nase stieg. Er musste sie berühren, wenigstens mit den Händen. Deshalb ließ er den Daumen auf ihrem Kitzler kreisen und beobachtete ihre Reaktionen.


      Keuchend drückte sie ihm das Becken entgegen. »Ich will mehr, Kyle!«


      »Was?«, krächzte er und erstarrte. Hatte sie eben seinen Namen gesagt?


      Ihre Hüften zuckten. »Ich will mehr, Alfredo, bitte!«


      Nein, er musste sich verhört haben. Wunschdenken wahrscheinlich.


      Verdammt, er wollte sie nicht mit dem blöden Vibrator befriedigen, er wollte das selbst tun! Daher legte er das Toy zur Seite, packte Lucy unter den Knien, damit sie weit offen für ihn blieb, und tauchte seine Zunge tief zwischen ihre samtigen Schamlippen, um ihren köstlichen Saft zu schmecken.


      Ihr Aroma explodierte auf seiner Zunge. Es erinnerte ihn an Honig, süß und doch ein wenig herb. Er konnte den Geschmack nicht beschreiben, nur dass er jetzt schon süchtig danach war.


      Abwechselnd stieß er die Zunge oder einen Finger in sie, während sie sich stöhnend in den Fesseln wand. Er küsste ihren Bauch, schob ihr Hemdchen nach oben und lutschte an ihren Nippeln.


      »Mehr …«, flüsterte sie.


      Als er an ihrem Hals saugte, musste er sich beherrschen, sie nicht zu küssen. Ihre leicht geöffneten Lippen und die süßen Laute aus ihrem Mund lockten ihn wie eine Sirene.


      »Du machst mich so geil, Lucy«, sagte er atemlos und knetete ihre Brüste.


      Ihr Unterleib bäumte sich auf und drängte sich an seinen Schwanz. »Zieh endlich diese verdammte Hose aus und nimm mich! Ich will dich in mir spüren.«


      Fuck! »Ich könnte dir wehtun«, erwiderte er so bedrohlich er konnte. »Ich kann mich nicht länger zurückhalten.« Sag was Schlimmes, mach ihr Angst, damit sie dich wegschickt!


      »Du wirst mir nicht wehtun. Du passt auf mich auf.«


      »Was macht dich so sicher?«


      »Du hättest mich schon längst nehmen können und bist immer noch halb angezogen.«


      Er konnte nicht mehr widerstehen, stellte sich vor das Bett und riss sich die Hose von den Beinen. »Ich werde dich jetzt ficken, Süße. Du forderst es geradezu heraus!«


      Noch hatte sie Zeit, um Hilfe zu rufen, stattdessen räkelte sie sich im Bett und lächelte selig.


      Kyle riss ein Kondomtütchen auf und nahm nie den Blick von ihr, während er sich den Präser überzog. Dann legte er sich erneut auf sie.


      Sie war gefesselt und trug eine Augenbinde, daher würde sie nie erfahren, wer sie gleich fickte. Hoffentlich.


      Nur ein Mal den Himmel auf Erden betreten … Ein letzter Funken Verstand im tiefsten Winkel seines Gehirns rief ihm eine Warnung zu, doch er ignorierte sie. Er war zu erregt, konnte kaum noch klar denken. Er wusste nur, dass er mit ihr verbunden und tief in ihr sein und sie zum Höhepunkt stoßen wollte. Und sein Schwanz war so verdammt hart wie lange nicht mehr.


      Kyle packte ihn an der Wurzel und dirigierte ihn an die richtige Stelle. Nachdem er ein Stück eingetaucht war, stieß er in sie. Ihre Hitze umschloss ihn eng, ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Was für ein Gefühl!


      »Ja!« Lucy zerrte an den Handschellen. »Binde mich los, ich will dich anfassen.«


      »Nein«, knurrte er. »Zu spät.« Er bewegte sich genüsslich in ihr, erst langsam, dann immer schneller, bis sie beide einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten.


      Indem sie ihren Unterleib an ihn presste und er tief in sie eindrang, nahm ihre Erregung zu. Sie warf den Kopf hin und her, ihre Atmung wurde flacher.


      Als sie losgelöst stöhnte und ihr Inneres sich noch fester um seinen Schwanz schloss, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er spritzte ab und wurde von seinem heftigen Orgasmus in einen Strudel aus Ekstase und grenzenloser Leidenschaft gerissen. Seine Sicht verschwamm, er erkannte nur noch Lucys Lippen vor seinem Mund. Und bei Gott, es gab nur eines, was er jetzt noch tun wollte: sie küssen.


      Während er das letzte Mal in sie pumpte und ein pures Lustgefühl von seinen Lenden bis in die Wirbelsäule raste, schob er die Zunge zwischen ihre Lippen. Sofort kam sie ihm entgegen, und sie küssten sich erst leidenschaftlich, dann immer zurückhaltender und zärtlicher.


      Kyle kostete diesen intimen Moment aus, während sich seine Gedanken überschlugen. Dieses eine Mal hatte sie ihm gehört. Nur würde sich das nie wiederholen.


      Als ihm das bewusst wurde, zog er sich aus ihr zurück.


      »Ich will noch mehr Küsse«, sagte sie lächelnd, aber ihn traf die Rückkehr in die Realität wie ein Fausthieb ins Gesicht.


      Was hatte er getan?


      Hastig krabbelte er vom Bett, warf das Kondom im angrenzenden Badezimmer in den Mülleimer und suchte seine Kleidung zusammen.


      »Gehst du etwa schon?«, murmelte sie träge.


      »Ja.« Er musste dafür sorgen, dass sie niemals die Wahrheit herausfand. Verdammt, da hatte er sich etwas eingebrockt, sein Job stand auf dem Spiel!


      »Ach nein, ich will noch kuscheln.«


      »Vielleicht ein anderes Mal.« Wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen sehen können? Jetzt, wo er beinahe jeden intimen Zentimeter von ihr kannte?


      »Machst du mich noch los, oder muss ich Kyle rufen?« Sie kicherte. »Oh, der würde große Augen bekommen.«


      Die hatte er schon.


      Nachdem er sich angezogen hatte, warf er die Zudecke über ihren entblößten Leib und öffnete die Handschellen. Sofort wollte sie die Maske abnehmen, aber er hielt ihre Arme fest und gab ihr noch einen letzten Kuss. Dann sagte er leise: »Leb wohl, Lucy«, schnappte sich sein Sakko und stürzte fluchtartig aus der Kabine.


      Auf seinem Balkon angekommen, krallte er die Finger ums Geländer und schnappte nach Luft. Ihm war schwarz vor Augen, sein Magen verkrampfte sich.


      Verdammte Geilheit! Was hatte er getan?


      »Kyle?«


      Als er plötzlich ihre Stimme hörte, wäre er fast über die Brüstung gesprungen.


      »Bist du noch da?«


      »Ja«, krächzte er.


      Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast.«


      »Kein Thema.« Gott, war ihm schlecht. »Hattest du einen schönen Abend?«


      Als sie »den besten meines Lebens« sagte, betete er, dass sie niemals die Wahrheit herausfinden würde. Doch was würde geschehen, wenn sie Alfredo wieder begegnete?


      Kyle war erledigt.
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      HEARTBEATS


      »Hab einen schönen Tag, Janna!«, rief Eva und verließ die Zweierkabine. Jannas Mitbewohnerin, eine gebürtige Spanierin, arbeitete im Kabinenservice: Sie war für das Wechseln der Handtücher, das Aufschlagen der Betten und ähnliche Tätigkeiten verantwortlich.


      Janna hingegen verdingte sich als Servicekraft in einem der Passagier-Restaurants und war heute spät dran. Der Job war stressig, aber sie liebte ihn und dankte dem Wächter des Schicksals jeden Tag dafür, dass sie die Seetauglichkeitsuntersuchung bestanden und die Kreuzfahrt-Reederei sie eingestellt hatte. Immerhin ging sie auf die vierzig zu, und da war es nicht leicht, einen guten Job zu bekommen.


      Das Schiff glich einer kleinen Stadt, hier lebten und arbeiteten viele Angestellte. Die moderne Technik machte es möglich, dass es nur wenige Personen brauchte, um solch einen Koloss zu steuern, jedoch waren viele Servicekräfte nötig, um die Passagiere zu versorgen und bei Laune zu halten.


      Die guten Verdienstmöglichkeiten waren nur ein Vorteil ihres Berufes, aber die waren nicht der Grund, warum Janna einen Job angenommen hatte, der sie monatelang von zu Hause fernhielt. Hier war sie für ihren Ex unerreichbar. Der Mistkerl hatte sogar noch nach der Scheidung versucht, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Auf See war sie weg von diesem Trinker, Schläger und Stalker. Endlich kehrte Ruhe in ihr Leben ein.


      Auf dem Schiff musste sie vier Monate arbeiten, danach ging es für zwei Monate in den Urlaub. Janna überlegte, ihn irgendwo in der Karibik zu verbringen, vielleicht auf Curaçao oder Aruba.


      Allein. Ein Mann oder eine feste Beziehung kamen vorerst nicht für sie in Frage, sie wollte ihre Freiheiten genießen.


      Hastig schlüpfte sie in ihre Slipper und strich den dunkelroten Rock glatt, dann warf sie einen Blick aus dem Bullauge der winzigen Kabine. Die Karibische See lag ruhig da wie ein türkisblauer Spiegel, aber manchmal glaubte sie in eine Waschmaschine zu blicken, wenn die Wellen gegen das runde Glas schlugen. Die Crew-Kabinen befanden sich knapp über der Wasserlinie, und Janna hatte sich erst an die Enge gewöhnen müssen.


      Sie zog den Vorhang vor ihr Bett – sie schlief oben, Eva unten –, schaltete die Kaffeemaschine ab, schnappte sich den Becher mit der braunen Brühe und stürmte zur Tür hinaus. Sie freute sich auf richtigen Kaffee, aber den würde sie sich erst in der Pause gönnen dürfen.


      Leider hatte es ihr Nachbar von gegenüber wohl genauso eilig, und so stieß Janna im engen Crew-Gang mit dem jungen Mann zusammen. Sie prallte direkt gegen seine Brust.


      »Entschuldige, Matt«, sagte sie, aber da war das Malheur schon passiert. Ein Teil ihres Kaffees befand sich auf seinem dunklen Overall.


      Mit aufgerissenen Augen starrte Matthew sie an. »K…kein Problem.« Dabei hielt er sie an den Hüften fest.


      Janna roch sein Männerparfüm und fühlte die Wärme, die er ausstrahlte.


      Sofort machte er einen Schritt zurück und kratzte sich schief lächelnd an der Stirn.


      Sie fand seine schüchterne Art zum Anbeißen. Und süß sah er außerdem aus, wie das Model aus der Unterwäschewerbung, die jetzt in jedem Magazin abgedruckt war. Das dunkle Haar hing ihm fast in die Augen und verdeckte beinahe seine außergewöhnlichen Iriden. Sie waren braun mit goldenen Sprenkeln.


      Unter seinem Overall besaß er eine ansprechende Figur, die Janna schon öfter erahnt hatte, wenn sie sich nach Feierabend in der Crew-Bar oder beim Essen in der Kantine begegnet waren. Sie hatte längst bemerkt, dass der Maschinenraumtechniker auf sie stand – warum auch immer, zwischen ihnen mussten mindestens fünfzehn Jahre liegen, und er könnte bei seinem Aussehen doch jede haben. Wenn sie sich über den Weg liefen, versuchte Matt jedes Mal, ein Gespräch zu beginnen, und grinste sie an.


      Nein, sie wollte nicht schwach werden, schließlich hatte sie den Männern erst einmal abgeschworen, außerdem war Matt viel zu jung für sie.


      »Komm in meine Kabine, ich mach dir den Fleck raus.« Janna sperrte die Tür auf, und sie quetschten sich in das winzige Badezimmer. Es glich eher einem Loch, aber die Crew-Kabinen waren bei Weitem nicht so luxuriös ausgestattet wie die der Passagiere. Beim Duschen wurden das Waschbecken und die Toilette ebenfalls nass.


      »Mach mal den Reißverschluss auf, dann musst du nur aus dem Oberteil schlüpfen.«


      Mechanisch nickte er und gehorchte.


      Janna unterdrückte ein Grinsen. Warum konnte es nicht mit allen Männern so einfach sein? Doch das Schmunzeln verging ihr, als Matts nackter Oberkörper zum Vorschein kam.


      Sie räusperte sich. »Du trägst kein Shirt drunter?«


      Er schüttelte den Kopf, wobei sich seine Wangen röteten. »Da würde ich eingehen. Im Maschinenraum ist es höllisch heiß.«


      Du bist auch heiß, dachte sie und versuchte, nicht zu offensichtlich auf seine straffen Brustmuskeln und den flachen Bauch zu starren. Matt war schlank, er besaß kaum ein Gramm Fett, daher kamen seine sexy Formen besonders gut zur Geltung.


      Sie räusperte sich erneut. »Okay, lass mal sehen.«


      In den nächsten fünf Minuten konzentrierte sie sich so gut wie möglich auf den Fleck, gab Flüssigseife darauf und hielt den Stoff unter den laufenden Wasserhahn. Zum Glück ging er relativ leicht raus und fiel auf dem dunklen Material nicht auf. Dabei drang ihr Matts männlicher Duft in die Nase. Immer wieder streifte sie mit der Hand seinen Bauch, woraufhin er jedes Mal leicht zusammenzuckte. Schweiß stand auf seiner Stirn, er atmete schwerer, die Finger um den Rand des Waschbeckens gekrallt.


      Es pochte zwischen ihren Schenkeln. Das hatte sie lange nicht mehr gespürt. Auch ihr fiel es schwerer, Luft zu bekommen, und die Brüste in ihrem BH spannten.


      Ihre Fantasien überschlugen sich. Matt war eindeutig erregt, denn mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit war die Beule in seiner Hose eine erstklassige Erektion.


      Was, wenn er nicht so schüchtern wäre? Würde er die Situation ausnutzen und sie gleich hier in der Enge der Kabine vernaschen?


      Beinahe wollte sie ihn fragen, ob er auch keine Unterhose trug, aber der Saum des Slips spitzte ein Stück unterhalb seines Nabels hervor.


      Plötzlich befiel sie das dringende Verlangen, ihre Zunge über seinen Körper wandern zu lassen.


      »Machst du eigentlich viel Sport?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt, die Worte waren ihr gedankenlos entschlüpft. So kannte sie sich nicht. In ihrer Ehe war sie immer die Passive gewesen, Frank, ihr Ex, hatte bestimmt, wo es langging.


      »Nur Liegestützen und so …«, krächzte er. Sein Blick war fest auf sie gerichtet, und sie wünschte sich, er würde sie küssen. Seine Lippen sahen verlockend aus, weich und schön geformt. Wie würden sie sich auf ihrem Mund anfühlen? Würde er ein fordernder Küsser sein oder zurückhaltend?


      Ihr Herz raste, und ihre Hände zitterten leicht. Janna, genug! Matts Reaktionen waren eindeutig, aber er sollte sich lieber eine Frau in seinem Alter suchen, die Lust auf eine richtige Partnerschaft hatte und nicht beziehungsgeschädigt war wie sie. Aber wollten junge Männer überhaupt eine feste Beziehung? Vielleicht wollte sich Matt nur die Hörner abstoßen? Dann könnte Janna sich doch auf ihn einlassen?


      Nachdem sie den Stoff mit dem Haarföhn getrocknet hatte, sagte sie: »Fertig«, und wich vor ihm zurück.


      »Danke.« Er schlüpfte in die Ärmel und zog den Reißverschluss zu. Als sein Prachtkörper unter dem Stoff verschwunden war, atmete sie auf.


      Matt starrte auf ihre Brüste. »Deine Bluse hat auch was abbekommen.«


      »Ach, Mist.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hätte längst im Restaurant sein müssen!


      Sie lief aus dem Badezimmer, knöpfte die Bluse auf und holte eine neue aus dem Schrank.


      »Ähm … also falls du mal Lust hast …«, sagte er hinter ihr.


      Sie wirbelte herum. Matt stand keine zwei Schritte von ihr entfernt. Hitze kroch in ihre Wangen, während er hastig wegschaute. Hilfe, er hatte sie im BH gesehen!


      Schnell zog sie sich die frische Bluse über, wobei er gelegentlich in ihre Richtung schielte. »Lust auf was?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      Verflucht, sie wüsste genau, worauf sie Lust hätte: auf diesen jungen Mann, der schüchtern sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte.


      Er räusperte sich, die Hände in den Taschen seines Overalls vergraben. »Ich meinte, ob wir mal abends in der Bar einen Cocktail trinken oder uns vielleicht heute Mittag in der Kantine treff…«


      Hastig nickte sie und schob ihn zur Tür hinaus, denn sie musste wirklich los. »Okay, heute Mittag in der Kantine. Ich bin spät dran, Matt, wir sehen uns dann! Und entschuldige die Unannehmlichkeiten.«


      Damit lief sie an ihm vorbei und hörte noch, wie er sagte: »War mir nicht unangenehm«, woraufhin sich ihr Unterleib verkrampfte.


      Was machte Matt bloß mit ihr? Nach dem heutigen Vorfall würde sie bestimmt den ganzen Tag von ihm träumen.


      Zum Glück war niemandem ihre Verspätung aufgefallen. Rasch machte sie sich an die Arbeit, räumte Tische ab und brachte das Geschirr zu den Spülern. Sie war froh, beschäftigt zu sein. Das lenkte sie von Matt ab. Der junge Mann ging ihr kaum noch aus dem Sinn. Immer wenn sie an ihn dachte, beschleunigte sich ihr Puls, und sie verspürte den Drang, die Beine zusammenzukneifen, um den Druck auf ihren Kitzler zu erhöhen. Janna beschloss, sich heute Abend zum ersten Mal seit Jahren wieder selbst zu befriedigen. Wenn sie das nicht machte, würde sie explodieren.


      Kurz vor der Mittagspause räumte sie im Lager Lebensmittel ein, zählte sie und notierte auf ein Clipboard die Nahrungsmittel, von denen das nächste Mal dringend mehr bestellt werden mussten. Die Logistik an Bord war gewaltig, für eine Reise musste bereits alles auf dem Schiff sein, bevor es auslief.


      Als sie gerade mit dem Kopf zwischen den untersten Regalbrettern steckte, spürte sie, dass sie nicht mehr allein im Raum war. Wie peinlich, der Besucher würde nur ihr Hinterteil in dem engen Rock zu sehen bekommen, da sie sich hingekniet hatte.


      Nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte, atmete sie auf. Es war Matt! Er stand an der Tür. Als er näher kam, erkannte sie nur noch seine Hosenbeine, so tief steckte sie zwischen den Brettern.


      »Was machst du hier?«, wollte sie wissen, während sie versuchte, mit den Fingerspitzen eine große Dose mit Ananasscheiben auf die Seite zu schieben, um die Packungen zu zählen, die sich dahinter befanden. Verdammt, sie kam nicht richtig ran und musste sich noch tiefer ins Regal beugen.


      Sie fühlte Matt neben sich. »Ich habe dich gesucht. Wir wollten doch zusammen essen.«


      »Ist es schon so spät?« Sie hatte glatt die Zeit vergessen, aber das Zählen hatte sie wunderbar von ihm abgelenkt. Jetzt freute sie sich, dass er hier war, und irgendwie gefiel es ihr, ihm ihren Allerwertesten provokant entgegenzustrecken. »Ja, warte kurz, ich muss nur noch …« Plötzlich berührte er sie zwischen den Beinen. Sie trug hauchfeine Nylonstrümpfe, die mittels eines Silikonbandes an den Oberschenkeln festgehalten wurden. Als Matt ihre nackte Haut streifte, hörte sie ihn scharf einatmen.


      Keuchend verharrte sie, während seine Hand tief unter ihren Rock wanderte und sich auf ihre Scham drückte.


      Janna blieb stocksteif knien und schloss die Augen. O Gott, was sollte sie jetzt tun? Sie wollte ihm sagen, er solle die Hand wegnehmen, aber sie fühlte sich zu gut an. Immer fester presste er sie auf ihre intimste Stelle, die schon den ganzen Tag prickelte und pulsierte.


      Matt zog ihren Rock hoch und legte die Hände auf ihre nackten Pobacken. Da sie wegen der engen Kleidung einen Stringtanga trug, war ihre erogene Zone kaum verhüllt. Beinahe nackt präsentierte sie sich ihm– und es gefiel ihr. Jannas Erregung wuchs mit jeder Sekunde.


      War das wirklich ihr schüchterner Matt? Was war plötzlich in ihn gefahren? Und wie weit würde er gehen?


      Sie wollte ihm jetzt keine Fragen stellen, um den Augenblick nicht zu zerstören.


      Er zog den Slip zur Seite, seine Finger tasteten sich weiter vor und schoben sich zwischen ihre feuchten Schamlippen. Als er über ihren Kitzler rieb, biss sie sich in die Wange, um nicht laut zu stöhnen.


      Wild peitschte ihr Blut durch den Körper. Janna war nicht imstande, Matt davon abzuhalten, sie zu fingern, dazu genoss sie es zu sehr. Sie kniff weiterhin die Augen zu und ließ es geschehen. Dabei lauschte sie den Geräuschen aus der Küche, die ins Lager drangen. Nur wenige Meter von hier entfernt arbeiteten ihre Kollegen. Was würde passieren, wenn jemand sie in dieser Lage entdeckte? Sie wäre den Job los!


      Plötzlich klärte sich ihr Kopf, und sie krabbelte rückwärts aus dem Regal. »Matt, hör auf«, sagte sie, weil er nicht die Hände von ihr nahm. Sie sollten woandershin gehen, hier war es zu gefährlich. Vielleicht in ihre Kabine, Eva war jetzt beschäftigt. Während die Passagiere beim Mittagessen waren, kümmerte sie sich um die Kabinen.


      Nachdem sie sich hingestellt und den Rock gerichtet hatte, schaute er sie schockiert an, stammelte eine Entschuldigung und lief aus dem Lager.


      »Matt, warte!« Hastig kontrollierte sie, ob ihre Kleidung korrekt saß, dann folgte sie ihm und fand ihn in der Crew-Kantine. Er hielt ein Tablett in der Hand und stand vor der Essensausgabe. Ständig schaute er sich um und wirkte alarmiert, als hätte er etwas angestellt. Er schien ein wenig verstört. Offenbar waren die Hormone stärker gewesen als sein Verstand. Ein wenig tat er ihr leid, aber sie fand es auch süß, dass er ihretwegen durcheinander war. Ihr Herz machte einen Satz.


      Sie wartete etwas abseits, bis er sein Essen hatte und sich an einen leeren Tisch setzte. Dann ging sie zu ihm.


      Die Kantine füllte sich zunehmend, das Stimmengewirr und Klappern von Besteck bildeten eine ideale Kulisse, um ungestört mit ihm reden zu können.


      Als sie sich zu ihm hockte, ließ er die Hände sinken. Sie zitterten. Gerade hatte er in seinen Burger beißen wollen. Auf seinem Tablett befanden sich außerdem eine Schale mit gemischtem Salat sowie eine Cola.


      Janna atmete tief durch. »Matt, wir sollten darüber reden.«


      Seine Finger krallten sich in den Burger, und er senkte den Kopf. »Es … ich … bitte, ich will den Job nicht verlieren.«


      Er stand so rasch auf, dass sein Stuhl beinahe umkippte, und eilte mitsamt Burger aus der Kantine.


      »Matt, ich will dich doch nicht …« Zu spät, er konnte sie nicht mehr hören.


      Sofort hefteten sich ein paar Blicke auf sie, aber Janna tat so, als wäre nichts passiert, schnappte sich seine Gabel und zog das Tablett heran. Frustriert stocherte sie im Salat herum. Sie hatte keinen Appetit, ihr Magen rebellierte.


      Sie wollte nicht, dass er ihretwegen durch den Wind war. Er brauchte sich nicht vor ihr zu fürchten. Janna war es doch bisher immer gewesen, die die Männer gefürchtet hatte, oder besser gesagt ihren Ex. Matt war ganz anders als Frank. Matt war ein netter junger Mann, der nur etwas Unüberlegtes getan hatte, weil seine Hormone verrücktspielten. Sie würde nichts unternehmen, was ihm schadete. Sie wollte ohnehin keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber mit Matt reden musste sie. Er konnte sich schließlich nicht für immer vor ihr fürchten. Das wollte sie auch nicht. Sie wollte, dass er sie mochte.


      Daher stand sie auf und verließ die Kantine, um ihn im Maschinenraum zu suchen. Sie hatte noch eine halbe Stunde Pause, das musste ausreichen, um das Nötigste zu klären. Dann könnten sie gemeinsam zu Mittag essen und würden über den Vorfall lachen.


      Nachdem sie sich tief in die Eingeweide des Schiffes begeben hatte, schlugen ihr der Lärm und die Hitze der Motoren entgegen. Hier war sie bisher nur ein Mal gewesen, als sie eine Führung mitgemacht hatte.


      Matt war einer der Techniker, die dafür sorgten, dass die Systeme an Bord einwandfrei liefen. Die Schiffsmotoren arbeiteten rund um die Uhr und benötigten aufwendige Wartungen. Er musste sich aber auch um die Klimaanlage, Abwassersysteme und die gesamte Elektrik und Elektronik an Bord kümmern. Das Wohl der Gäste lag ebenfalls in seinen Händen.


      Janna betrat zuerst den Maschinenkontrollraum. Dort war es weniger laut. Ein älterer Herr saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch, umgeben von unzähligen Schalttafeln und Monitoren. Die Ingenieure überwachten ununterbrochen die Systeme und konnten bei Störfällen sofort eingreifen.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Janna und zeigte dem Mann ihre Crew-Card, um sich als Besatzungsmitglied auszuweisen. »Ich suche Matthew. Ich müsste kurz mit ihm sprechen.«


      Der Mann sah von seinem Computer auf und deutete nach links. »Gehen Sie ganz nach hinten durch, vorbei an den Stromgeneratoren und der Hauptmaschine bis zur Ruderhydraulik. Sie finden ihn dort im Anschlussraum.«


      Sie bedankte sich und lief in die Richtung, in die er gedeutet hatte. Der Höllenlärm war neben den Maschinen kaum auszuhalten. Sie hielt sich die Ohren zu, froh darüber, einen angenehmeren Job zu haben. Aber sie bewunderte, wie sauber es hier war. Der dunkelblau lackierte Boden spiegelte sich, alles war blitzblank, wie in der Küche.


      In einem fensterlosen Extraraum fand sie Matt tatsächlich. Er stand vor einem Schaltkasten und drehte ihr den Rücken zu. Da er einen Gehörschutz trug, bekam er nicht mit, dass sie die Tür verriegelte und den größten Lärm aussperrte. Jetzt würde er nicht mehr davonlaufen können.


      Er bemerkte sie erst, als sie sich neben ihn stellte. Mit aufgerissenen Augen wirbelte er zu ihr herum und zog sich den Gehörschutz herunter. »Hast du mich erschreckt!«


      »Tut mir leid. Ich wollte nur in Ruhe mit dir reden.«


      Er legte den Gehörschutz zur Seite, schloss den Schaltkasten und kratzte sich am Hinterkopf, ohne sie anzuschauen. Dabei schweifte sein Blick über die zahlreichen Metallschränke, in denen sich wohl sehr viel Technik verbarg. »Ich wollte dich nur zum Essen abholen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber als du vor mir auf den Boden gekniet …«


      Schnell machte sie noch einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pst.«


      Als er sie nur atemlos anstarrte, nahm sie die Hand weg.


      »Du bist nicht sauer deswegen?«, fragte er überrascht.


      »Nein.« Aus einem Impuls heraus schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn, denn seine süße, unschuldige Art machte sie verdammt heiß.


      Er grub die Finger in ihr Haar und erwiderte den Kuss ebenso stürmisch. Seine Zunge drängelte ihre zurück, bis er ihren Mund erforschte. Meist hielt er dabei die Augen geschlossen, aber immer wieder öffneten sie sich, um sie fiebrig anzublicken.


      Janna fühlte seinen Steifen an ihrem Unterleib und wollte ihn am liebsten hier und jetzt in sich spüren. Sie musste ebenfalls sein Haar berühren, das seidenweich durch ihre Finger glitt.


      Kraftvoll presste sie Matt mit ihrem Körper gegen den Schrank. »Als du meinen Hintern gesehen hast, bist du geil geworden.«


      Er nickte und zog ihren Kopf zu sich, um sie abermals zu küssen, gierig und wild. Dabei rieb er seinen Unterleib an ihr. Janna hob ihr Becken, damit sich seine Erektion genau an ihren pochenden Kitzler drückte.


      Schwer atmend löste sie ihren Mund. »Du hättest mich am liebsten gefickt.«


      »Ja«, gestand er leise und keuchte laut auf, als sie die Hand frech gegen seinen Schritt presste.


      In ihrem Kopf drehte sich alles. Das war nicht sie, so hatte sie niemals zuvor mit einem Mann gesprochen! Aber es machte Spaß. Und es erregte sie. Seine Unerfahrenheit gab ihr Sicherheit und ein Gefühl von Macht. Es berauschte sie. »Ich wollte es am liebsten tun, aber nicht im Lager. Dort hätte uns jemand entdecken können, nur deshalb habe ich abgebrochen.«


      Sein Mund klappte auf. »Ehrlich?« Ungläubig schüttelte er den Kopf und grinste schief. »So lange wünsche ich mir das schon mit dir.«


      Sie wollte diesen schnuckligen Kerl am liebsten auffressen! Mutig zog sie den Reißverschluss seines Overalls am Kragen auf und fuhr mit den Händen unter den Stoff. »Ich wünschte, wir könnten es tun, hier und jetzt.«


      »I…ich hab …« Als sie seine Brust streichelte, lehnte er stöhnend den Kopf gegen den Schrank. Sein Kehlkopf trat hervor, und sie küsste ihn behutsam. So männlich, so jung …


      »Was wolltest du sagen, Matt?« Sein Bauch fühlte sich heiß, glatt und leicht feucht an. Und er war so hart, sie spürte jeden Muskel! Zu gerne wollte sie sich an seinem makellosen Körper reiben, nackt, Haut an Haut. Sie hatte nur Angst, er würde sie nicht mehr wollen, wenn er sie nackt sah. Im Gegensatz zu ihm hatte das Leben an ihrem Körper bereits Spuren hinterlassen. Ihr Bauch war nicht mehr so straff, ebenso ihre Brüste. Alles war weicher, weiblicher geworden. Aber hatte sie etwas zu verlieren? Nein.


      Matts Hände bebten, als er ihre Bluse öffnete. Sie trug einen weißen BH, der ihre großen Brüste in Schach hielt, und als er es schaffte, hinter ihrem Rücken den Verschluss zu öffnen, fielen sie ihm fast entgegen. Aber er stöhnte nur auf und vergrub sein Gesicht dazwischen, während er beide Hälften vorsichtig knetete. Immer wenn sein Daumen ihre harten Brustwarzen streifte, schossen lustvolle Impulse zwischen ihre Schenkel. Aber als er begann, an ihren Nippeln zu lecken, ergoss sich ein Schwall Feuchtigkeit in ihren Slip, und das Verlangen nach ihm wurde übermächtig. Während Matt an ihren Brustspitzen saugte, schlüpften seine Hände unter ihren Rock und massierten ihre Pobacken.


      »Ich will dich so sehr, Matt.« Die Tür war verschlossen, niemand könnte sie überraschen. Vielleicht konnten sie sich schnell gegenseitig mit den Händen befriedigen.


      Janna wollte endlich alles von ihm sehen und streifte den Overall über seine Schultern, so dass Matt aus den Ärmeln schlüpfte.


      »Ich will dich auch«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich habe ein Kondom dabei.« Er griff in seine Hosentasche und präsentierte ein schwarzes Tütchen.


      »Was?« Schockiert wich sie vor ihm zurück. »Ist das deine Masche? Den unschuldigen Jungen zu spielen, um Frauen zu verführen?« Enttäuschung nagte an ihr. War sie wieder auf einen Mann hereingefallen?


      »Nein!« Er riss die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf, das Haar flog um seine Stirn. Dabei wirkte er so ehrlich entsetzt, dass sie ihm nicht länger böse Absichten unterstellte. »Nein, wirklich nicht! Ich hatte Fantasien, ja, mit dir. Mit uns. Seit Wochen … Daher hatte ich immer einen Gummi dabei, weil ich mir so sehr gewünscht habe …« Seufzend ließ er den Kopf sinken. »Ach, vergiss es einfach.«


      O Gott, sie wollte ihn nur noch mehr. Sie zog den Reißverschluss des Overalls tiefer, bis der Stoff über seine Hüften rutschte. Hastig schlüpfte er aus den Schuhen, dann folgte der Anzug.


      Nur in einer Boxershorts stand er vor ihr, aber Janna zog ihm auch diese nach unten. Ihr junger Adonis präsentierte sich ihr nackt und mit geröteten Wangen, wobei ihr sein Penis entgegenragte. Sie bewunderte das V, das seine Muskelstränge in den Lenden bildeten und seinen Unterleib auf unverschämte Weise zum Zentrum ihrer Begierde hervorhoben. Sie durfte sich bloß erlauben, das Eine von ihm zu wollen, an mehr traute sie sich nicht zu denken. Hier ging es nur um Sex, um schnellen, hemmungslosen, geilen Sex.


      Sie riss ihm das Tütchen aus der Hand, öffnete es und zog ihm das Kondom über. Dabei presste Matt den Rücken gegen die Wand und schaute heftig keuchend zu.


      »Janna«, presste er gequält hervor und biss sich auf die Unterlippe. Sein Bauch zuckte, die Muskeln spannten sich an. Offensichtlich machte es ihn an, wie sie an seinem Schwanz hantierte.


      Sie hob ihren Rock an und drängte sich an ihn, aber er drückte sie wieder zurück. »Ich will dich sehen.«


      Blitzschnell hatte er ihr Rock und Slip heruntergezogen. Janna schlüpfte mit den Füßen aus dem Stoff und drängte sich erneut an ihn, nahm seine Erektion in die Hand und führte sie an die richtige Stelle.


      Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, aber dann glitt er sofort in sie. Sein Penis füllte sie aus und drang tief vor. Janna spürte die ersten Spasmen in ihrem Unterleib und hatte nur noch den Wunsch, schnell und hart von ihm genommen zu werden.


      Stöhnend krallte er die Finger in ihr Gesäß und küsste sie. Dann stand er wie erstarrt da. »Beweg dich nicht, gib mir ein paar Sekunden.«


      Obwohl sie sich kaum zurückhalten konnte, gewährte sie ihm einen Moment. Sonst würde es auch für sie vorbei sein. Janna schmunzelte über ihren jungen Liebhaber und freute sich, dass er sie so stark begehrte.


      Als er begann, sich langsam in ihr zu bewegen, schoss ihre Lust gleich wieder in die Höhe. Nur leider war die Stellung alles andere als bequem für sie, und sie konnte sich auch nicht richtig an ihm reiben.


      »Warte.« Matt packte sie unter den Knien, hob sie hoch und drehte sie herum, so dass sie mit dem Rücken gegen den Schrank stieß.


      Fest legte sie die Hände um seinen Nacken und ließ sich von ihm ficken. Ja, das fühlte sich himmlisch an!


      Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn, die Stellung strengte ihn an. Kurzerhand setzte er sie auf einen summenden Kasten, der genau die richtige Höhe hatte. Die Vibrationen gingen ihr durch und durch.


      »Das fühlt sich geil an«, sagte sie grinsend.


      »Ja«, keuchte er, wobei er nie den Blick von ihr nahm. Er schweifte ständig an ihrem Körper auf und ab. »Du bist geil.«


      Er nahm sie mit kraftvollen Stößen, knetete ihre Brüste und tauschte Zungenküsse mit ihr aus.


      Ihr Ex hatte sie nie derart leidenschaftlich geliebt. Jannas Herz quoll über vor Zuneigung. Losgelöst betrachtete sie ihren Lover, fuhr über seine weiche Haut und weidete sich am Spiel seiner Muskeln.


      Ihre Lust stand kurz vor dem Höhepunkt. Janna wollte ihn endlich erleben, denn ein Stimmchen der Vernunft flüsterte, dass sie schon zu lange mit ihm in diesem Raum war.


      »Gib mir deine Hand.« Sie presste Matts Finger auf ihren Venushügel. »Berühre mich hier.«


      Als er mit dem Daumen ihre Klitoris massierte, explodierte ihre Leidenschaft. »Matt, ja …!«


      Sofort zog sich ihr Inneres um seinen Schaft, griff nach ihm, massierte ihn ebenfalls. Sternchen tanzten vor ihren Augen, und sie klammerte sich an seinen Schultern fest, um nicht vor Glück, Ekstase und wohliger Schwäche umzukippen.


      Als er ihr Sekunden später folgte, musste sie ihm ins Gesicht sehen. Er rief »Fuck!« und keuchte stockend, während er auf seinen Penis starrte, der langsam und tief in sie stieß. Mit verklärtem Blick musterte er sie, bis er sich ergossen hatte, und zog sie in seine Arme, verbunden, wie sie waren.


      Sie schwitzten in dem warmen Raum, aber das war ihr egal. Alles roch nach ihrer Vereinigung, und auch das störte sie nicht.


      »Du bist der Hammer«, sagte er schwer atmend an ihrem Ohr. »Eine Hammerfrau.«


      Er begehrte sie. Janna schmolz vor Glück und fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren wieder wie eine richtige Frau.


      »Ist das immer so geil?«, wollte er wissen.


      Nein, eigentlich war es das bisher nicht. »Wie war es denn sonst bei dir?« So ein junger Hengst hatte doch immer Spaß am Sex?


      Er räusperte sich. »Ich hab noch keine Vergleichswerte.«


      Janna schnappte nach Luft. Sie legte beide Hände an seine Wangen und zwang ihn, sie anzusehen. »Heißt das, ich war die Erste für dich?«


      Sein Mundwinkel hob sich. »Schlimm?«


      Sie lachte. »Nein, ich … Wow.« Er hatte ihr sein erstes Mal geschenkt. »Ich fühle mich geehrt.«


      Eine sanfte Röte huschte über sein Gesicht. »Ach, du hast doch bestimmt viele Verehrer.«


      Nicht dass sie wüsste. Aber sie wollte auch nicht über ihr verkorkstes Leben sprechen, daher fragte sie schnell: »Wie alt bist du?« Sein Job setzte ein abgeschlossenes Studium voraus, daher konnte er wenigstens nicht mehr minderjährig sein.


      »Sechsundzwanzig«, murmelte er, dann grinste er breit. »Und keine alte Jungfer mehr.«


      Matt sah jünger aus, als er war, trotzdem lag noch mehr als ein Jahrzehnt zwischen ihnen.


      Er löste sich langsam aus ihr und hob sie herunter. Dann streifte er sich das Kondom ab und verknotete es.


      »Jetzt, wo wir … Also meinst du, wir könnten öfter?«, fragte er zögerlich.


      Verdammt, war es schwer, seinem Hundeblick zu widerstehen. Plötzlich spürte sie, dass sie eine Frau mit Sehnsüchten und Bedürfnissen war, die sie viel zu lange vernachlässigt hatte. Sie wollte das mit Matt noch einmal wiederholen. Oder noch viele Male.


      Während sie in ihren Rock schlüpfte, sagte sie: »Okay.«


      »Und …« Matt schaute sie mit großen Augen an. »Vielleicht hast du Lust, heute Abend mit mir zu essen?«


      Janna befürchtete, er wollte mehr als nur eine lockere Beziehung zum Spaß haben. Sollte sie darauf eingehen? Er war jung, er würde sich früher oder später bestimmt in eine andere verlieben. Janna würde ihn solange unter die Fittiche nehmen und hätte herrlichen Sex. Ganz unverbindlich – von ihrer Seite aus. Aber wäre das ihm gegenüber fair?


      Ein Stich raste durch ihr Herz, weil sie sich selbst belog. Sie hatte sich längst in ihn verguckt und wünschte sich heimlich, mit ihm würde es länger halten als bloß eine Saison lang.


      Wer nichts wagt, der nichts gewinnt, dachte sie und antwortete: »Ich würde sehr gerne mit dir abendessen.« Dann zogen sie sich hastig an und grinsten wie zwei Schwerverliebte.

    

  


  
    
      


      YOUNG REBELS


      Es war kurz vor Mitternacht, aber Tylor konnte nicht schlafen. Daher stand er an einer schlecht beleuchteten Stelle an der Reling und schaute hinaus auf das schwarze Meer. Im Dunkeln fühlte er sich wohl. Er liebte die Nacht, liebte schwarze Klamotten, Musik und sein lockeres Leben. Letzteres versuchten ihm seine Eltern gerade auszutreiben. Sie hatten ihn gezwungen, mit auf diese Rentnerfahrt zu kommen, weil er bei ihrer letzten Abwesenheit »das halbe Haus zerlegt« hatte. Ihr Wortlaut.


      Dabei hatte er mit seinen Jungs nur eine Party gefeiert und nicht rechtzeitig aufzuräumen geschafft. Seine Eltern hätten ja auch sagen können, dass sie einen Tag früher aus dem Urlaub zurückkamen.


      Nach diesem Vorfall hatten sie ihn an einer Elite-Universität eingeschrieben, auf die er in zwei Wochen gehen sollte. Damit ein anständiger Mann aus ihm wurde und er etwas lernte, das er wirklich fürs Leben brauchte, bla, bla …


      Schnaubend fuhr er sich durchs Haar. Er war doch kein Baby mehr, er war zwanzig! Wenigstens hatte er eine eigene Kabine bekommen und musste nicht in der Besucherritze schlafen. Dieser Gedanke ließ ihn sarkastisch auflachen. So eine beschissene Reise. Keine Playstation, kein Schlagzeug, keine Kumpels zum Abhängen. Sogar sein Handy hatten sie zu Beginn der Reise konfisziert, nachdem er sich nicht hatte davon lösen können. Er hasste einfach alles hier. Na ja, fast, die Inseln waren wirklich traumhaft und das Schiff ein schwimmender Palast, das musste er zähneknirschend zugeben. Aber mit seinen Eltern an den Ausflügen teilzunehmen– peinlich!


      Als er plötzlich Stimmen hörte, zog er sich hinter ein Plastikspielhaus zurück. O Mann, hatte er nirgendwo seine Ruhe? Jetzt hatte er sich extra auf Deck 5 in den Kids-Club-Bereich begeben, weil um diese Uhrzeit garantiert niemand mehr dort war, und selbst hier wurde man belästigt.


      Ein junges Paar näherte sich, das Tyler schon im Flugzeug aufgefallen war. Das brünette Mädchen mit dem auffälligen Feuermal am Hals und der blonde Schönling hatten zwei Reihen vor ihm gesessen und sich ständig gezankt. Hoffentlich verschwanden die beiden Streithähne bald wieder.


      Er lehnte sich gegen das Spielhaus und wollte sich eben die Lautsprecherstöpsel seines MP3-Players in die Ohren stecken, als der Typ gehässig sagte: »Die Verlobung hast du doch angeleiert, gib’s endlich zu, Britany! Hast wohl Angst, du würdest keinen mehr abbekommen.«


      »Leon, bitte, wie oft muss ich es noch sagen: Ich will das alles nicht. Ich will dich nicht. Zumindest nicht als Ehemann. Ich wünschte, wir könnten einfach Freunde bleiben, so wie früher.«


      Tylor lugte über das Dach des Spielhauses. Die junge Frau klang wirklich verzweifelt. Sie hatte ihre Finger in ihre kleine Handtasche gekrallt, die sie gegen ihren Busen drückte. Wow, was für eine Oberweite. Britany trug ein hellblaues, knielanges Kleid, das all ihre Rundungen betonte. Besonders ihre großen Brüste.


      »Das soll ich dir glauben?« Leon schüttelte den Kopf und drängte das Mädchen gegen die Bordwand. Tylor schätzte, Britany war in seinem Alter. Leon schien schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel zu haben. Außerdem überragte er sie um eine Haupteslänge.


      »Das ist alles deine Schuld«, zischte Blondie. »Jahrelang hast du dich bei meinen Eltern eingeschleimt.«


      »Ich mag deine Eltern wirklich gerne, aber manchmal bezweifle ich, ob du wirklich ihr Sohn bist.« Sie versuchte, ihn wegzudrücken, aber er presste sie an den Schultern gegen die Wand.


      »Dad hat mir sogar angedroht, er würde mich enterben, wenn ich dich nicht anständig behandle!«


      Sie schaffte es, sich aus seinem Griff zu winden, und tauchte unter seinen Armen hindurch. »Warum sagst du die Verlobungsfeier nicht ab, wenn ich dir so zuwider bin?«


      Darauf erwiderte er nichts, sondern starrte ihr finster hinterher.


      Als sie mehrere Meter Abstand zwischen sich und ihn gebracht hatte, rief sie: »Weil es dir nämlich wirklich nur ums Geld geht. Du willst mich nicht zur Frau, weil ich dir zu fett bin, wie du mir ständig unter die Nase reibst, stimmst einer Ehe aber trotzdem zu, weil du geil auf die Firma meiner Eltern bist, die ich einmal erben werde!«


      Zu fett? Tylor fand sie perfekt. Sie war kein Hungerhaken wie die meisten Frauen in ihrem Alter. Britanys Körper sah sehr weiblich aus, und das gefiel ihm. An ihr war wenigstens was dran.


      Leon lief ihr nach und packte sie am Handgelenk. »Diese Unterstellung nimmst du sofort zurück!«


      Ihre Augen schwammen in Tränen. »Lass mich los, du tust mir weh!«


      Tylor konnte sich das nicht mehr länger ansehen. Irgendetwas hatte die junge Frau an sich, das seinen Beschützerinstinkt weckte. Daher trat er aus dem Versteck. »Hey, lass sie in Ruhe!«


      Beide schauten ihn erschrocken an, und Blondie ließ sie tatsächlich los, aber dann marschierte der Kerl mit großen Schritten auf ihn zu. »Was willst du, hm? Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein, Penner?«


      »Leon, lass ihn.« Britany kam zu ihnen und griff nach Leons Arm, aber da hatte der schon mit der anderen Faust ausgeholt und ihm ins Gesicht geschlagen.


      Tylor hatte zu spät reagiert und nur noch mit dem Kopf zurückweichen können. Ein stechender Schmerz, der ihm die Tränen in die Augen trieb, raste durch seine Nase, aber zum Glück hatte der Mistkerl ihn nur gestreift. Dennoch betastete er vorsichtig sein Nasenbein. »Sag mal, hast du sie noch alle?«


      »Hättest dich ja nicht einzumischen brauchen«, antwortete Leon und massierte sich die Knöchel.


      »O Gott, er blutet!«, rief Britany ihrem Freund zu.


      Tatsächlich, Tylor fühlte warme Feuchtigkeit auf seinen Fingern. Dieser Scheißkerl! Mühsam unterdrückte er den Wunsch, dem Typen die Fresse zu polieren. Er hielt sich nur darum zurück, weil er seinen Eltern versprochen hatte, sich während der Reise zu benehmen. Außerdem hatte er ihnen schon genug Sorgen bereitet. Vor einer Woche hatte er sich in seinem Lieblings-Club auch eingemischt, um einen Streit zu schlichten, und als Resultat hatte die Polizei ihn mitgenommen. Gott sei Dank hatte er einen Zeugen gehabt, der seine Unschuld beweisen konnte.


      Das Mädchen holte ein Papiertuch aus ihrer kleinen Tasche und reichte es ihm. »E…es tut mir so leid.«


      »Komm, lass den Penner in Ruhe«, knurrte Leon und zog sie mit sich.


      Britany drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »A…ber … Er ist verletzt! Warum hast du ihn geschlagen? Er hat dir nichts getan! Wirst du mich auch schlagen, wenn wir verheiratet sind?«


      »Kannst du nicht mal die Klappe halten?«, sagte ihr Freund ungehalten, und Tylor hörte die beiden noch eine Weile streiten, als er sie längst nicht mehr sah.


      Na, das hatte sich ja gelohnt.


      Er ließ sich in einen Liegestuhl fallen und drückte sich das Taschentuch an die Nase. Blöder Scheißkerl! Aber Tylor war selbst schuld. Warum hatte er sich auch einmischen müssen? Egal was er machte, es war immer falsch. Kein Wunder, dass er ständig die Arschkarte zog. Niemand schien ihn zu verstehen. Er meinte es doch nur gut!


      »Was soll nur aus dir werden?«, fragten seine Geschwister ständig. Seine beiden Brüder waren seit Jahren aus dem Haus und hatten ihre eigenen Familien. Wenn sie zu Besuch kamen, behandelten sie ihn immer noch wie ein unmündiges Kind, das noch nichts auf die Reihe gebracht hatte. Aber er war stolz auf sein musikalisches Talent. Warum erkannte das niemand aus seiner Familie?


      Tylor war ein ungeplanter Nachzügler gewesen. Seine Eltern hatten ihn zwar nie spüren lassen, dass er eine Belastung für sie war, denn sie liebten ihn wirklich, aber sie könnten seine Großeltern sein. Sie lebten in einer anderen Welt fernab von Internet und sonstigen modernen Errungenschaften, weshalb sie ihn wohl so oft nicht verstanden. Tylor brauchte sein Handy, um mit seinen Freunden zu chatten, und er brauchte seinen Computer, um Musikvideos aufzunehmen und online zu stellen. Er wollte nicht in die Fußstapfen seiner Brüder treten und Rechtsanwalt oder Arzt werden. Viel lieber wollte er eine Karriere als Sänger oder Schlagzeuger starten. Musik war sein Leben, das erfüllte ihn.


      Jack, Mike und er spielten mit ihrer Band »Lazy Young Rebels« vier Mal im Monat in einem Londoner Club. Sie waren beliebt, zumindest war der Laden an ihren Tagen immer voll, und die Klicks auf YouTube sprachen ebenfalls Bände. Sogar Fanpost von Mädchen und jungen Männern bekam er. Das gab ihm die Bestätigung, doch nicht so falsch mit seiner Berufswahl zu liegen. Sein Einkommen reichte nur noch nicht aus, um von zu Hause auszuziehen und zugleich weiterhin sämtliche Annehmlichkeiten zu genießen.


      O Mann, sinnierte er etwa gerade über sein Leben?


      Nachdenklich schaute er zum Sternenhimmel empor, als er plötzlich ein Räuspern neben sich vernahm. Sofort schreckte er auf und hockte sich senkrecht hin.


      Britany stand neben ihm, den Blick fest auf ihn gerichtet. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin noch mal zurückgekommen, um mich für meinen Freund zu entschuldigen.« Sie drückte die Hand an das Feuermal an ihrem Hals, als würde sie es vor ihm verstecken wollen.


      »Tollen Freund hast du.« Aufatmend ließ er sich wieder gegen die Lehne sinken. »Und wie erbärmlich, dass er sich nicht selbst entschuldigen kann.« Er wollte nicht so patzig sein, da Britany nichts für seine schlechte Laune konnte, und sagte: »Entschuldigung trotzdem angenommen.«


      »Danke.« Hörbar atmete sie aus. »Eigentlich will ich gar nicht mit Leon zusammen sein.«


      »Ich hab grob mitbekommen, worum es ging«, sagte er möglichst gelangweilt, um ihr zu verstehen zu geben, dass er kein Interesse hatte, in ihren Mist hineingezogen zu werden.


      Leider schien sie das nicht zu bemerken, denn sie setzte sich in den freien Liegestuhl neben ihm. »Du bist Ty, nicht wahr? Ty the Cry, der die coolen Musikvideos dreht.«


      Sofort richtete er sich wieder auf. »Du kennst meine Videos?«


      »Ich habe sie alle schon hundert Mal gesehen«, antwortete sie lächelnd. »Du hast eine tolle Stimme.«


      Sein Herz wummerte gegen die Brust. Britany erschien ihm mit einem Mal doch interessant.


      »Wundert mich, dass du mich ungeschminkt erkannt hast.« Er grinste breit. Normalerweise hatte er die Augen mit schwarzem Kajal umrahmt und seine Haare aufgestylt. Dazu trug er schräge Klamotten.


      »Dein T-Shirt hat dich verraten, darauf steht der Name deiner Band.« Sie senkte den Blick. »Außerdem hast du unglaublich grüne Iriden, sie leuchten beinahe dämonisch. Ich habe immer geglaubt, du trägst Kontaktlinsen.«


      »Alles an mir ist noch im Originalzustand«, krächzte er. Verdammt, warum war er auf einmal so nervös? Seine Hände zitterten, seine Magenwände vibrierten.


      Offen lächelte sie ihn an. »Und du hast eine unverkennbare Nase.«


      Er rieb sich stirnrunzelnd über das Nasenbein. Zum Glück tat es kaum noch weh. »Wieso?«


      »Sie ist ganz leicht schief … Aber sie steht dir!«, setzte sie schnell hinzu.


      Beide lachten sie los.


      Britanys Offenheit gefiel ihm. »Na, wenn sie jetzt nicht noch schiefer ist.«


      Plötzlich beugte sie sich vor, um ihm zärtlich über den Nasenrücken zu fahren. »Scheint nicht gebrochen.«


      Er schluckte schwer. »Das hast du gerade festgestellt?«


      »Nein, eigentlich wollte ich dich nur anfassen, sonst glaube ich nicht, dass ich tatsächlich gerade mit Ty the Cry spreche.« Ihre Wangen färbten sich dunkel.


      O Mann, flirtete sie mit ihm?


      »Dass ein so braves Mädchen wie du meine Musik kennt, freut mich.« Tylor, was gibst du für einen Schwachsinn von dir?


      Auf einmal verdüsterte sich ihr Gesicht. »Dann sieht man mir mein langweiliges Leben also an?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ist es denn langweilig?«


      »Furchtbar langweilig.« Sie seufzte resigniert. »Ich bin als einziges Kind wohlbehütet auf einem großen Anwesen aufgewachsen, was an sich nicht schlecht ist. Ich hatte alles: mein eigenes Pferd, eine Nanny, die tollsten Spielsachen und sogar einen Chauffeur. Ich musste mit meinen Eltern viele Veranstaltungen besuchen, mich vor der High Society immer anständig benehmen und die Vorzeigetochter spielen. Fiel mir auch nicht schwer, aber diese Welt langweilte mich. Leon war außerhalb der Schule fast mein einziger Freund, wir besuchten uns oft gegenseitig und verstanden uns prima, weil es ihm genauso ging. Unsere Eltern besitzen beide große Firmen und haben es gern gesehen, dass wir uns verstehen. Ich habe auch lange geglaubt, in Leon verliebt zu sein, aber als wir tatsächlich ein Paar wurden, veränderte er sich. Ich glaube, jetzt ist er nur hinter meinem Erbe her. Die Firma seiner Eltern geht nämlich den Bach runter. Aber ständig reibt er mir unter die Nase, dass ich fett und hässlich sei. Früher fand er mich okay.« Sie seufzte erneut. »So, das war mein Leben im Schnelldurchlauf.«


      »Leon ist ein Vollidiot. Ich finde dich perfekt, du bist doch nicht zu dick.« Er würde dem Mistkerl jetzt doch gerne eine verpassen.


      Ihre Miene hellte sich auf. »Echt nicht?«


      »Du bist in meinen Augen weder fett noch hässlich. Spricht er von deinem Feuermal?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ich habe es seit meiner Geburt und überlege ernsthaft, ob ich es mir nicht entfernen lassen soll. Das geht mit einem Laser, dauert aber ewig.«


      »Also mich würde es nicht stören.«


      »Ehrlich?«


      »Ich sehe das gar nicht, deine schönen Augen lenken mich ab.« Ach, du Scheiße, hatte er das eben wirklich gesagt?


      Britany schmunzelte. »Du bist genau so ein Charmeur wie in deinen Musikvideos. Ich mag deine Art.«


      »Danke.« Endlich hatte er auf diesem Schiff jemanden gefunden, der in seinem Alter war, dem seine Musik gefiel und mit dem er reden konnte. Zufrieden schloss er die Lider und ließ sich die salzige Seeluft um die Nase wehen. »Was für eine Firma haben deine Eltern?«


      »Schuhe«, antwortete sie knapp.


      Sein Blick richtete sich auf ihre nackten Füße, die in feinen Riemchensandalen steckten.


      Lachend wackelte sie mit den Zehen. »Die sind von der Konkurrenz.«


      Ty verdrehte die Augen. »Du Rebellin!«


      »Ich habe noch nie etwas Verrücktes getan.«


      »Außer die Schuhe vom Feind zu tragen«, unterbrach er sie schmunzelnd.


      Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Meine Eltern dürfen auch niemals wissen, dass ich all deine Musikvideos kenne. Sie wären entsetzt über den Geschmack ihres lieben Mädchens.«


      Himmelte sie ihn etwa an? »Du bist ja voll das Groupie«, sagte er schief lächelnd.


      Dafür erntete er einen leichten Faustschlag gegen seine Schulter. »Ich bin kein Groupie.«


      »Hey, hau mich nicht, ich fühle mich geehrt.« Diesmal beugte er sich zu ihr und flüsterte direkt in ihr Ohr: »Erzähl es niemandem, aber ich bin auch ein Rebell.«


      Leicht drehte sie den Kopf, ihre Augen funkelten. »Ach, ist nicht wahr.«


      Für einen Moment befiel ihn der Wunsch, diese wunderschönen Lippen zu küssen, aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass sie vergeben war, und lehnte sich schnell zurück.


      Britany rieb sich über ihr Mal. »Machst du neben deiner Musik noch etwas anderes?«


      Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich hab mir nach dem College eine längere Auszeit genommen, und meine Eltern waren sogar einverstanden. Eigentlich wollte ich Musiker werden, aber jetzt wollen sie, dass ich an die Uni gehe.«


      »Und wenn du nicht gehst?«


      »Enterben sie mich.«


      »Du hast also auch reiche Eltern?«


      »Hmm. Aber ich will ihr Geld nicht, ich will es allein schaffen.«


      »Da haben wir irgendwie wieder eine Gemeinsamkeit.« Seufzend lehnte sie sich zurück und schaute zu den Sternen auf. »Ich muss auch machen, was meine Eltern sagen. Oder sie erwarten es von mir, ich habe ihnen niemals widersprochen. Allerdings gehe ich gerne an die Uni, und ich möchte ihre Firma übernehmen. Leon hingegen meint, ich solle zu Hause bleiben, mich um den Haushalt und unsere zukünftigen Kinder kümmern.«


      »Voll mittelalterlich.« Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit, wenn er sich Britany und diesen Schönling zusammen im Bett vorstellte.


      Sanft lächelnd drehte sie ihm den Kopf zu. »Ich glaube, Leon hat Probleme, wenn eine Frau die Hosen anhat.«


      »Hast du?« Grinsend schielte er auf ihr Kleid.


      »Du weißt, was ich meine.« Sie warf die Handtasche nach ihm und traf ihn am Kinn. »O Gott, tut mir leid!« Sofort sprang sie auf, um sein Gesicht zu begutachten. »Habe ich deine Nase erwischt?«


      »Nein, alles bestens.« Er konnte kaum sprechen, denn während sie mit auf seiner Liege saß und die Finger über seine Wangen gleiten ließ, pochte es in seinen Lenden. Warum raste sein Herz, nur weil sie ihm derart auf die Pelle rückte? Sie war eine Fremde und mit einem anderen verlobt, er sollte nichts für sie empfinden. Dennoch fand er sie von Minute zu Minute interessanter und attraktiver. Das dunkle Mal an ihrem Hals sah er gar nicht mehr, dafür faszinierten ihn ihre Augen und, wie er zugeben musste, auch ihre große Oberweite. Welcher Mann konnte die schon übersehen?


      Leon musste ein Narr sein, solch ein Vollblutweib als dick und hässlich zu bezeichnen.


      »Tu doch einfach mal was Verrücktes, wirst sehen, wie befreiend das ist«, sagte er, ohne nachzudenken. Am liebsten wollte er sie küssen.


      Britany hatte wohl nicht dieselben Gedanken, denn sie setzte sich zurück auf ihren Stuhl. »Wenn du eine Idee hast, ich bin dabei.«


      O ja, er hatte sogar mehrere …


      »Aber hier auf dem Schiff?« Sie kniff die Lider zusammen. »Was könnten wir hier Verrücktes tun? Uns an den Bug stellen und ›Ich bin der König der Welt‹ rufen?«


      »Laaaangweilig«, antwortete er und gähnte gespielt, woraufhin sie beide lachten.


      »Dann mach einen Vorschlag, Ty the Cry.«


      Zehn Minuten später befanden sie sich auf dem Weg zum Spa- und Wellnessbereich des Schiffes, in dem um diese Zeit niemand mehr arbeitete. Britany fühlte sich unwohl, hinter Tylor herzuschleichen.


      »Was willst du hier denn?«, fragte sie leise. Die Gänge waren verlassen; sie begegneten nicht einer Menschenseele. Die meisten Passagiere schliefen schon oder hielten sich in den Clubs und Bars auf.


      Über die Schulter sagte er: »Laut Prospekt haben sie im Spa-Bereich richtig geile Jacuzzis.«


      »Na und, da kannst du doch tagsüber auch rein.«


      »Da ist mir zu viel los. Da kann ich nicht das Verrückte tun.«


      »Was ist das Verrückte?« Jetzt hatte er sie neugierig gemacht.


      Erneut schaute er über die Schulter und grinste verschmitzt. »Nackt baden.«


      Sie schluckte, als sie sich Tylor unbekleidet vorstellte. »Hier gibt es einen FKK-Bereich. Stand auch im Prospekt.«


      »Da bekomme ich Augenkrebs.«


      Britany lachte. »Hast du für alles ’ne Ausrede?«


      »Jupp.« Vor dem Eingang zur Wellness-Oase blieb er stehen. Hinter der Glastür war es düster, nur die Notbeleuchtung spendete ein mattes Licht. »Also, was ist? Traust du dich, mit mir nackt zu baden?«


      »Bekommst du von mir keinen Augenkrebs?« Verdammt, das war ihr rausgerutscht.


      Er sah sie derart intensiv an, als wollte er sie ausziehen, dass ihr ganz heiß wurde. »Du machst wohl Witze. Ich hab dir vorhin schon gesagt, dass du mir gefällst.«


      Sie räusperte den Kloß in ihrem Hals fort. »Willst du hier etwa einbrechen?« Sicherlich war der Bereich abgesperrt.


      »Meine leichteste Übung.« Er drückte gegen die Tür– und sie ging auf. Seine grünen Augen blitzten. »Hier ist tatsächlich offen!«


      »Ty«, zischte sie, als er einfach in den düsteren Gang spazierte. Trotzdem folgte sie ihm, wobei ihr das Herz bis zum Hals klopfte.


      »Du wolltest doch was Aufregendes erleben.«


      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte sie. Wenn sie erwischt würden, gäbe es mächtig Ärger. Und wenn sie nackt erwischt würden … Mal dir das erst gar nicht aus!


      Abermals lächelte er sexy. »Tatsächlich ist das eine bescheuerte Idee. Aber aufregend.«


      »Ja, doch ich wollte nirgendwo einbrechen.«


      »Jetzt entspann dich mal.«


      Entspannen? Neben Ty the Cry? Sie himmelte ihn seit Monaten an. Und sie brauchte ihn nur anzusehen, damit sich ihr Herzschlag noch einmal verdoppelte. Er war ein Mann genau nach ihrem Geschmack, ein richtiges Zuckerstück, nur hatte sie sich ihn größer vorgestellt. Dabei überragte er sie bloß um wenige Zentimeter. Aber das störte sie nicht. Ein Mann musste nicht äußerlich groß sein, sondern innere Größe besitzen. Leon war ein Riese, aber auch ein Riesenidiot. Leider. Früher war das anders gewesen, und sie vermisste den alten Leon. Der war wohl für alle Zeiten verloren.


      »Außerdem war hier offen. Wir sind nicht eingebrochen.« Tylor strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und hielt ihr die Hand hin. »Komm schon, Angsthäschen. Das wird die Nacht deines Lebens.«


      Nacktbaden mit Ty – das würde sicherlich die Nacht ihres Lebens werden, keine Frage. Allein bei seinem Lächeln bekam sie weiche Knie und musste einfach seine Hand ergreifen. Sie fühlte sich warm an, während ihre eiskalt war, obwohl ihr Inneres glühte. Aber an seiner Hand fühlte sie sich sofort wagemutiger. Wenn sie ihrer Freundin Tina erzählte, dass sie mit Ty the Cry etwas Verbotenes tat – die würde ihr das niemals glauben!


      Sie schlichen durch ein Fitnessstudio und erkannten hinter einer riesigen Glasscheibe den Nassbereich: ein kleines Schwimmbecken und mehrere Whirlpools.


      »Ich glaube, wir müssen hier durch«, sagte er und zog sie durch eine weitere Tür auf der rechten Seite.


      Als sie durch eine Massagepraxis gingen – überall standen Liegen herum –, drückte Ty sie plötzlich in einen stockdunklen Raum.


      »Was ist?« Ihr Herz rutschte gleich in die Hose.


      »Ich habe jemanden reden hören.«


      Wie erstarrt blieb sie stehen und lauschte. Tatsächlich!


      »Lass uns lieber gehen, Matt«, vernahm sie eine Frauenstimme.


      Ty zog sie hinter die offene Tür. Da er hinter Britany stand, lugte er über ihre Schulter durch den Türspalt. Zwei Personen betraten den Raum mit den Massageliegen, eine ältere Frau und ein junger Mann mit braunem Haar. Sie waren gut zu erkennen, da die Notbeleuchtung in dem Zimmer ein schwaches Licht spendete.


      Als Britany die Luft einsog, hielt Tylor ihr den Mund zu. Sofort zog sie seine Hand weg. Sie würde sicher nicht losschreien wie diese minderbemittelten Mädchen in Horrorfilmen. Trotzdem hatte sie Angst, erwischt zu werden. Zugleich genoss sie seine Gestalt in ihrem Rücken. Leicht drückte er sich an sie, seine Hand ruhte an ihrer Taille.


      »Wo sollen wir denn hin, Janna?«, fragte Matt und schob die Hände in seine Jeanstaschen. »Wir haben beide keine Einzelkabinen, und hier kommt garantiert niemand her. Und wenn ich schon bis morgen den Schlüssel habe, weil ich die Klimaanlage überprüfen muss, sollten wir das ausnutzen.«


      O Gott, der Mann gehörte zum Personal!


      »Hast du abgesperrt?«, fragte die Frau. Sie trug eine helle Bluse und einen kurzen Rock. Ob sie auch zur Crew gehörte?


      Matt kratzte sich am Kopf. »Ich glaub schon.«


      »Hast du nicht«, flüsterte Tylor ihr amüsiert ins Ohr.


      Britany drehte sich um, konnte ihn aber nicht erkennen, weil es in ihrem Zimmer dunkel war. Sie tastete nach seinem Gesicht und wisperte dicht an seiner Wange: »Was sollen wir jetzt tun?«


      »Abwarten, die werden schon irgendwann wieder verschwinden.« Seine Lippen streiften ihre Stirn. Wie nah sie ihm war! Hätte ihr jemand erzählt, dass sie auf der Reise ihren Schwarm treffen würde, sie hätte es nicht geglaubt. Sie konnte es ja immer noch nicht fassen. Und es sollte bei einer Schwärmerei bleiben. Ihr Leben war ohnehin kompliziert genug.


      Vorsichtig drehte sie sich wieder um und lugte durch den Spalt, während sich Tys Unterleib an ihren Po drückte. Zwischen ihren Beinen kribbelte es.


      Von Tylor reichte eine Berührung aus, um ihr Inneres zu entzünden. Leon schaffte es nicht einmal im Bett, sie zu befriedigen. Wobei er sich die wenigen Male auch keine Mühe gegeben hatte. Seit einem Monat schliefen sie überhaupt nicht mehr miteinander. Sie hatte sogar das Gefühl, er hätte eine andere – was ihr wiederum gezeigt hatte, dass er wirklich nur hinter ihrem Erbe her war. Britany sollte endlich eigene Entscheidungen treffen und das tun, was sie für richtig hielt. Und dazu gehörte, diese seltsame Beziehung mit Leon zu beenden. Vielleicht war diese Reise der passende Zeitpunkt.


      Matt hatte währenddessen Janna auf eine der Liegen gedrückt, und die beiden küssten sich.


      »Hast du Kondome dabei?«, fragte die Frau atemlos.


      Der junge Mann griff in seine hintere Hosentasche, dabei fielen mehrere Tütchen zu Boden. »Genug für reichlich Spaß.« Er hob eins auf und legte es auf die Liege, danach begann er, Jannas Bluse aufzuknöpfen.


      »Ich glaub’s nicht, die wollen es hier treiben«, flüsterte Tylor.


      Erneut drehte sie sich um. »Wir sollten nicht zusehen.«


      »Doch, unbedingt, das ist wie ein Porno, nur live.« Seine Hände legten sich um sie, eng aneinandergedrückt standen sie hinter der Tür.


      Es fühlte sich paradiesisch an, von ihm gehalten zu werden. Unauffällig schnupperte sie an seinem Hals und drückte die Hände an seine Brust. Mmmh, er roch so gut. »Das ist mehr Aufregung, als mir lieb ist.«


      Tylor zog sie fester an sich. »Du meinst Erregung?«


      »Anderen zuzusehen erregt mich nicht.«


      »Warum atmest du dann schneller?«


      Deinetwegen, hätte sie am liebsten gesagt, wechselte stattdessen lieber das Thema. »Sie ist doch schon viel älter als er.«


      »Auf einem alten Pferd lernt man das Reiten.«


      Sie schmunzelte. »Du hast wirklich für alles eine Erklärung.«


      Als aus dem Nebenraum plötzlich Keuchlaute und ein Stöhnen drangen, zuckte Britany zusammen.


      »Die sind schon voll dabei«, flüsterte Ty. »Lass uns gucken.«


      »Das gehört sich nicht.«


      »Feigling.«


      »Na schön«, murmelte sie und drehte sich in seinen Armen um.


      Britany entfuhr beim Anblick von Matt und Janna selbst ein Keuchen. Die Frau lag splitterfasernackt mit dem Rücken auf der Behandlungsliege, während ihre Unterschenkel auf Matts Schultern ruhten. Der junge Mann war eifrig damit beschäftigt, sie zwischen den Beinen zu lecken.


      Britanys Schoß pochte lustvoll, obwohl ihr bei diesem Anblick die Hitze ins Gesicht stieg.


      »Wow, die sind aber schnell.« Tys Atem streifte ihr Ohr. »Ich glaube, wir müssen uns nicht lange verstecken.«


      Britany konnte sich kaum auf die beiden konzentrieren, da sie Tylors Nähe viel mehr erregte. Er presste den Unterleib an ihren Po, und sie glaubte, etwas Hartes zu spüren. Als dann noch seine Hände auf ihren Bauch wanderten, keuchte sie wirklich auf.


      »Sch …« Erneut drückte er die Hand auf ihren Mund, aber nur kurz, dann wanderte sie tiefer nach unten und legte sich an ihre Brust.


      Halbherzig versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden, aber dann würden sie auffliegen.


      »’tschuldigung …« Als er die Hand wegzog, fühlte es sich falsch an. Britany presste die Oberschenkel zusammen, da es in ihrem Schoß prickelte. Wie würde sich Tys Hand dort anfühlen?


      Matt war inzwischen dabei, mit Janna zu schlafen. Während sie die angezogenen Beine an den Kniekehlen festhielt, stieß er sich kraftvoll in sie. Jannas Stöhnen nahm zu, und auch Matts Laute drangen durch die Räume.


      Tylors Haare kitzelten ihr Ohr, er legte das Kinn auf ihre Schulter. »Besser als Fernsehen. Und verboten aufregend. Wer hätte gedacht, dass wir hier so eine Show erleben?«


      Matt kam gemeinsam mit Janna zum Höhepunkt, zumindest sah es so aus. Danach blieb er schwer atmend auf ihr liegen.


      »Genug gesehen«, wisperte Britany und drehte sich wieder um.


      Eng aneinandergeschmiegt stand sie mit Tylor in ihrem Versteck und lauschte, wie die beiden vertraut miteinander redeten, lachten und sich anzogen.


      »Noch eine Runde?«, fragte der junge Mann.


      »Liebend gern, aber wir müssen beide früh raus.«


      Sie vernahmen ein Rascheln, dann Schritte. Schließlich war alles still.


      »Meinst du, sie sind weg?« Britanys Herz raste immer noch.


      »Lass uns nachsehen.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Langsam schlichen sie durch die düsteren Räume, das Fitnessstudio und zur Eingangstür.


      »Fuck, abgesperrt«, sagte Ty.


      »Es gibt einen Nothebel.« Sie deutete auf den Griff. Britany wollte ihn bereits drücken, als Tylor ihren Arm wegzog. »Da geht sicher ein Alarm los, und ich hab keinen Bock auf Ärger.«


      »Und wenn du eingebrochen wärst, wäre kein Alarm losgegangen? Lass uns doch jetzt ausbrechen.«


      »Wenn beim Einbrechen ein Alarm losgegangen wäre, hätten wir weglaufen können. Hier sitzen wir vielleicht in der Falle, wenn die Tür doch nicht aufgeht.«


      »Mist, was machen wir jetzt?«


      »Wir können nur warten, bis am Morgen die Putzkolonne kommt, und uns dann rausschleichen.«


      »Wir sollen hier übernachten?«


      Tylor grinste breit. »Jetzt haben wir alle Jacuzzis für uns.«


      »Na komm schon rein, es ist herrlich!« Tylor winkte Britany zu sich. Immer noch stand sie angezogen am Beckenrand.


      Er hingegen hatte es sich längst im Pool bequem gemacht und testete die verschiedenen Sprudelarten. Am Rand gab es mehrere Knöpfe, mit denen sich diverse Düsen an- und ausschalten ließen.


      Ihm waren Britanys schüchterne Blicke nicht entgangen, als er sich vor ihren Augen ausgezogen hatte. Zum Glück war seine Erektion längst abgeklungen, denn gemeinsam mit ihr im Dunkeln zu stehen hatte ihn ziemlich angeregt.


      »Wenn uns jemand nackt erwischt, ist das noch viel peinlicher als angezogen«, sagte sie grinsend.


      »Ach, jetzt kommt ganz sicher niemand mehr.« Er winkte erneut. »Trau dich.«


      »Ich glaube, für heute hatte ich schon mehr Aufregung, als mir lieb ist«, murmelte sie, aber sie zog tatsächlich das Kleid aus.


      »Das hast du vorhin schon gesagt, und es wird noch mehr werden. Also falls du dafür nicht geschaffen bist, kannst du noch einen Rückzieher machen.« Natürlich wollte er, dass sie zu ihm ins Wasser kam, doch er hatte das Gefühl, sie immer herausfordern zu müssen.


      Er schluckte schwer, als sie in BH und Slip vor ihm stand. Ihre Brüste waren prall und groß, ihr Bauch sanft gerundet, die Hüften verführerisch geschwungen. Alles an ihr war weich und weiblich. Sein Penis richtete sich langsam auf.


      Als sie mit einem Fuß ins Becken steigen wollte, schüttelte er den Kopf. »Du willst doch deine Unterwäsche nicht nass machen? Zieh sie aus.«


      »Du bist grausam, Ty.«


      »O ja.« Seine Songs handelten von Rebellion und Befreiung. Wenn Britany seine Musik so sehr liebte, musste sie ihm schon beweisen, dass eine kleine Rebellin in ihr steckte.


      Sie blinzelte ein paar Mal, als ob sie nachdenken würde, dann fielen der BH und das Höschen.


      Tylor fasste sich möglichst unauffällig in den Schritt. O Gott, diese Nippel! So drall und hart … Speichel sammelte sich in seinem Mund.


      Ihre Wangen leuchteten, während sie einen Knoten in ihr Haar machte und zu ihm in den Pool stieg.


      Er nahm absichtlich nicht den Blick von ihr. Bis auf einen schmalen Streifen gestutzter Haare verdeckte nichts ihre süße Spalte.


      »Sieh mich doch nicht so an«, sagte sie leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann setzte sie sich ihm gegenüber, lehnte sich zurück und sank bis zum Hals ins Wasser.


      »Du musst es doch gewohnt sein, dass dich alle anschauen.«


      Britany senkte den Blick. »Sie starren nur auf mein Feuermal.«


      Kopfschüttelnd glitt er durch das Wasser zu ihr und hockte sich neben sie. »Tut es eigentlich weh?«


      »Nein.«


      Er schaltete die lärmenden Blubberblasen aus, damit sie sich besser unterhalten konnten, und fragte: »Darf ich es berühren?«


      Sie nickte leicht.


      Vorsichtig ließ Tylor die Fingerspitzen über ihren Hals wandern. Dabei achtete er nicht auf den Fleck, sondern auf Britanys Reaktion. Sie keuchte leise auf, während er an ihrem Hals tiefer glitt, über ihr Schlüsselbein fuhr und schließlich ihr Dekolleté streifte. Dort verharrte er.


      »Ich glaube, die Leute schauen eher auf deine Figur. Frauen, weil sie neidisch auf deine Brüste sind …« Er fuhr noch ein Stück tiefer, bis er ihren harten Nippel streifte. »Und Männer, weil sie …« O Gott, ihre Brüste waren so schwer und groß. Er wollte sie am liebsten kneten, lecken und sich dazwischen legen.


      »Weil … was? Sie in mir nur ein Objekt ihrer Begierde sehen?« Sie klang trotzig, doch sie zog seine Hand nicht weg. Während er mit den Fingern um ihren Nippel kreiste, sprach sie stockend weiter. »Leon tut offenbar nicht mal das.«


      »Ach, vergiss den doch endlich! Entweder weiß er deine Schönheit nicht zu schätzen, oder er möchte nicht, dass du dir einen anderen Mann suchst.« Er fuhr tiefer und legte die Hand auf ihren sanft gewölbten Bauch. Durch das klare Wasser erkannte er ihre leicht geöffneten Schenkel, daher würde auch sie sehen können, was sie mit ihm anstellte.


      Britany atmete schwerer. »Wohl eher nichts von beiden. Die letzten Male, als wir Sex hatten, ging alles ganz schnell. Als er fertig war, hat er sich einfach umgedreht und ist eingeschlafen.«


      Ihre Offenheit verblüffte ihn. Anscheinend hatte sie sonst niemanden, mit dem sie über ihre seltsame Beziehung reden konnte. Oder war das ein Hilferuf? Damit er ihr zeigte, wie schön es sein konnte? »Leon ist ein Egoist. Einer Frau wie dir würde ich so lange Lust verschaffen, bis sie für mich stöhnt und vor Erregung schreit.«


      »Wirklich?«, wisperte sie, während er die Hand immer tiefer gleiten ließ.


      »Ja«, sagte er leise, dicht an ihrem Ohr. »Du hast einen Hammerkörper. Kein Wunder, dass alle auf deine Brüste sehen.« Er grinste. »Ich kenne das, mich starren auch immer alle an.«


      Sie wandte den Kopf und streckte die Hand aus. »Deswegen?« Zärtlich strich sie über das Tattoo an seinem Oberarm. Es zeigte drei blutende Rosenblüten. »Oder deswegen?« Jetzt fuhr sie über seine rechte Brustwarze, in der ein Pearcing steckte. »Oder weil du auch einen Hammerkörper hast?«


      Er räusperte sich. Fand sie ihn tatsächlich attraktiv? Für seinen Geschmack war er zu klein und hatte zu wenig Muskeln. »Wohl wegen allem zusammen.«


      Sie lachte. »Du bist kein bisschen eingebildet.« Erneut glitt sie mit den Fingern über seinen gepiercten Nippel. Das Gefühl schoss bis in seinen Schwanz.


      Verdammt, er war so hart, er wollte, dass sie ihn endlich dort berührte, wo es richtig guttat!


      »Hat das wehgetan?« Sanft zupfte sie an dem silberfarbenen Ring.


      Er ergriff ihre Hand und hielt sie an seine Brust gedrückt. »Das Stechen schon, und beim Abheilen war die Stelle empfindlich, jetzt kannst du dran lecken und saugen.« O Mann, was redete er eigentlich die ganze Zeit? Er hörte sich an wie ein Pornostar. Er sollte wirklich weniger dieser Filmchen ansehen. Britany würde noch schreiend vor ihm fliehen.


      Es überraschte ihn, als sie sich zu ihm drehte und ein Bein über seinen Oberschenkel legte. Ihre Lippen berührten seine Wange. »Du hast nur das Eine im Kopf.«


      Sein Lächeln verschwand gänzlich, denn er wollte bloß noch unanständige Dinge mit ihr machen. »Natürlich, ich bin ein junger Mann, da hat man nur das Eine im Kopf.«


      Britany erkannte sich nicht wieder. Sie saß mit ihrem Idol nackt im Jacuzzi und ließ sich überall berühren. Nein, nicht überall, im Moment verharrte Tys Hand auf ihrer Hüfte, während sie ein Bein über seine Schenkel gelegt hatte. Die Hände drückte sie an seine Brust, ihr Blick war auf seine Lippen gerichtet. Würde er sie zwischen den Beinen streicheln und sie von dem immer stärker werdenden Pochen erlösen?


      »Ich bin hier, um etwas Verrücktes zu tun, oder?«, sagte sie.


      »Hm«, brummte er, wobei er sie mit verklärtem Blick anstarrte.


      Sie nahm all ihren Mut zusammen und hockte sich auf seine Oberschenkel, so dass nun ihre Brüste aus dem Wasser ragten.


      Seine Augen wurden groß, da er sie direkt vor der Nase hatte.


      »Aye, caramba.« Er beugte sich vor, um kurz ihre Nippel in den Mund zu saugen. Zugleich öffnete er die Beine ein wenig, um ihre Schenkel zu spreizen. Dann drückte er die Hand an ihre Schamlippen.


      Zuckersüße Lust schoss sofort bis tief in ihren Bauch. Britany ließ die Hüften kreisen, damit Tylor die Hand bewegte. Einer seiner Finger glitt in ihre Spalte und rieb an ihrem Kitzler. Dabei sah er ihr in die Augen.


      Er war ein so süßer Typ, sie musste ihn küssen. Sie würde sich trauen, denn sie konnte sich kaum blamieren. Nach der Reise würden sie sich nie wiedersehen. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte.


      Während er sie mit dem Finger befriedigte, beugte sie den Kopf langsam vor.


      Er wich nicht zurück.


      Als sich ihre Lippen trafen, hörte sie nur noch ihren eigenen Herzschlag in den Ohren. Ty schmeckte süß und verboten, seine Zunge neckte sie frech und herausfordernd. Sie wollte ihn mit Haut und Haaren verschlingen.


      Er zupfte an ihrer Klitoris, und jedes Mal, wenn er sie leicht zusammendrückte, keuchte sie in seinen Mund. Aber es reichte nicht, um zum Höhepunkt zu kommen.


      »Du brauchst es härter, nicht wahr? Und das kann dir das Weichei nicht bieten.«


      »Ich weiß ni…« Ty drückte zu, und ein Lustimpuls schoss in ihren Unterleib. »Mach das noch mal.«


      Er grinste verschmitzt. »Ich habe eine bessere Idee.« Er ließ sie von seinem Schoß gleiten und befahl ihr, sich umzudrehen. Dann presste er sie mit dem Bauch gegen den Beckenrand, so dass ihr Brüste außen auflagen, und schaltete eine Düse ein. Der Strahl traf ihren Venushügel.


      Ein wenig Furcht mischte sich zu ihrer Erregung. Was hatte er mit ihr vor? Sie konnte sich kaum bewegen und spürte seine Erektion zwischen ihren Pobacken. Seine Hand tastete sich zu der Stelle vor, wo der Strahl sie traf. Wie sanfte Nadelstiche prickelte das Wasser auf ihrer Haut.


      Er zog ihren Venushügel nach oben, so dass ihr Kitzler freilag und der Strahl freie Bahn hatte. Die harten pulsierenden Schübe hämmerten auf ihren empfindlichen Nerv. »Ty, nicht. Bitte …« O Gott, es war fast zu viel für sie und gerade noch zu ertragen. Dennoch steigerte der zarte Schmerz ihre Erregung.


      »Nicht?«, fragte er dicht an ihrem Ohr und zog die Hand zurück.


      »Nicht aufhören.«


      Er keuchte in ihr Ohr, und wohlige Schauder liefen über ihren Rücken. Er war ein Verführer. Sie fühlte sich wohl bei ihm.


      »Mach es dir selbst, Britany. Befriedige dich an dem Strahl.«


      Himmel, das konnte er doch nicht verlangen?


      Aber als er die Hand wegzog, bewegten sich ihre Hüften wie von selbst auf und ab, damit das herrlich prickelnde Gefühl sie nicht verließ.


      Ty blieb hinter ihr und legte die Arme um sie. Er drückte die Hände auf ihre Brüste, um sie zu kneten. Dabei tauchte seine Erektion zwischen ihre Schenkel hindurch.


      Britany wollte ihn auch berühren. Sie zwängte ihren Arm an seinem vorbei bis zwischen ihre Beine. Sie glitt dazwischen und traf auf seine Eichel.


      Sofort zuckte er zurück. »Fass nicht mich an, sondern dich.«


      Wie ferngesteuert wanderte ihre Hand zurück und zog ihren Venushügel nach oben. Erneut traf sie der Wasserstrahl direkt auf den Kitzler. Hart hämmerte er dagegen, und obwohl die Stärke des Strahls kaum auszuhalten war, wollte sie nichts anderes fühlen.


      Du brauchst es härter, hallten seine Worte durch ihren Kopf. Ihr Körper mochte es, nicht wie eine Porzellanpuppe behandelt zu werden, doch ihre Seele erschien ihr so instabil wie eine Seifenblase. Aber Ty spielte ihr nichts vor, daher konnte er sie auch nicht verletzen. Sie waren bloß zwei Fremde, die sich Lust verschafften. Das war eine einmalige Sache.


      Tys Hände auf ihren Brüsten, sein Körper in ihrem Rücken – unzählige Empfindungen strömten ungehindert auf sie ein. Sie spürte die ersten köstlichen Krämpfe ihres Unterleibs, und als Tylor an ihren Brustwarzen zupfte, kam sie tatsächlich zum Höhepunkt. Sie schämte sich ein wenig, sich vor ihm gehen zu lassen, und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen. Dabei hielt sie ihre Klit noch dichter an den pulsierenden Wasserstrahl. Das lustvolle Pochen und Glühen durchströmte jeden Millimeter ihres Körpers und trug sie in andere Sphären.


      Britany war eine Wucht! Während Tylor sich von hinten an sie drückte und seinen Schwanz zwischen ihren Pobacken rieb, legte sie den Kopf zurück. Ein leises Stöhnen entfuhr ihren leicht geöffneten Lippen, ein Zittern erfasste ihren Leib. Mit geschlossenen Augen streichelte sie sich zwischen den Beinen und an den Brüsten, dann verschränkte sie die Finger mit seinen. Schwer atmend lehnte sie sich an ihn.


      Hatte sie gerade einen Orgasmus erlebt? Dem scheuen Lächeln nach zu urteilen schon.


      Stolz schwellte seine Brust. Er hatte etwas bekommen, was Leon verborgen blieb. Weil der Idiot nicht wusste, wie er sie nehmen musste. Dabei hatte Tylor selbst kaum Ahnung. Das gesamte Wissen kramte er aus seinem Repertoire an Pornos zusammen.


      O Gott, wie sehr er sie wollte! Aber er wollte ihr auch nicht das Gefühl geben, sie auszunutzen. Sie hatte sich gerade erst geöffnet.


      »Ich bin schon ganz verschrumpelt.« Sie drehte sich in seinen Armen um und zeigte ihm die Hände.


      Sein Schwanz stupste gegen ihren Bauch. Er malte sich aus, wie er Britany auf den Beckenrand hob, ihre Beine spreizte und … »Okay, lass uns duschen und dann einen Schlafplatz suchen.«


      Als sie zu den Duschkabinen hinübergingen, wippte seine Erektion.


      Britany warf verschämte Blicke in seine Richtung. »Du …« Sie räusperte sich. »Du bist noch nicht gekommen?«


      »Erst möchte ich mich um dich kümmern«, antwortete er schief grinsend. Dabei fühlte sich sein Schwanz an, als würde er gleich platzen. Die Haut spannte eng um seinen Schaft, die Eichel glänzte dunkel.


      Sie stellten sich gemeinsam unter eine Dusche, und Tylor gab Waschlotion aus einem Spender auf die Hand. Damit seifte er ihren Körper gründlich ein.


      Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, als er sie zwischen den Beinen wusch. Er fühlte die glitschige Nässe und betrachtete ausgiebig ihre geschwollenen und dunkelroten Schamlippen. Dazu ging er in die Hocke.


      »Hat es dir gefallen?«, fragte er von unten herauf.


      Sie nickte, wobei sie die Arme verschränkte und ihr Gesicht feuerrot anlief.


      »Dann mach dich auf den Hauptgang gefasst, denn das war nur das Vorspiel.« Zwar zeigte er auf der Bühne mittlerweile ein großes Selbstbewusstsein, aber im Umgang mit Frauen war er weniger erfahren. Trotzdem hatte er bei Britany keine Probleme, den Mann mit Kenntnissen auf sexuellem Gebiet zu geben. Denn bei ihr fühlte er sich sicher. Als er selbst. Außerdem machte ihn ihre Unsicherheit wagemutiger.


      »Warum willst du mich verwöhnen?«, fragte sie.


      »Einfach so, und weil du mir gefällst. Außerdem sollst du erleben, dass Sex schön sein kann.«


      »Das weiß ich doch selbst, aber das klappt nur mit dem richtigen Partner.« Den sie nicht hatte und laut Leon auch niemals bekommen würde, da sie ohnehin keiner mochte. Dieser Versager!


      »Komm hoch, Ty. Du musst mir nicht beweisen, dass du kein Arschloch bist. Das habe ich doch längst bemerkt.«


      In seinem Bauch kribbelte es.


      Nachdem er sich vor sie gestellt hatte, umschloss sie seine Erektion, und er keuchte auf. Damit hatte er nicht gerechnet.


      »Nun möchte ich dir etwas zurückgeben.« Sie begann sanft an seinem Schaft zu reiben, und ihr süßes, schüchternes Lächeln machte ihn fast mehr an als ihre Finger an ihm.


      Ty legte seine Hand über ihre und zeigte ihr, dass sie fester zudrücken durfte. Als sich ihre Finger um seinen Ständer zuzogen, durchfuhr ihn ein glühender Impuls. Alle Lust ballte sich in seiner Peniswurzel zusammen, und keine Sekunde später traf der erste Spritzer ihren Bauch.


      Der Anblick war nicht mit Gold aufzuwiegen, denn seine geheimsten Fantasien wurden gerade Wirklichkeit. Anstatt erschrocken zu reagieren, holte sie ihm weiterhin einen runter, bis sein Höhepunkt vorüber war. Jetzt glühten seine Wangen ebenfalls. Mann! Er hatte sein Sperma auf ihr verteilt, wie geil war das denn? Wenn er das seinen Kumpels erzählte – die würden vor Neid platzen. Doch irgendwie fühlte es sich falsch an, mit ihr anzugeben. Stattdessen wollte er sie küssen.


      Aber Britany zog ihre Hand zurück und sagte frech: »Jetzt musst du mich noch mal waschen.«


      Das würde er liebend gern tun.


      Ein paar Minuten später durchstreiften sie in Handtücher eingewickelt die Räume. Die Nacht war noch lang, und sie sollten schlafen. Das würde Britany auch von dem peinlichen Gefühl erlösen, das in ihr brannte. Sie hatte sich wie eine Hure verhalten! Was Ty wohl von ihr dachte? Er stand vor einer Plastikliege und murmelte: »Sieht nicht sehr einladend aus.« Ansonsten schenkte er ihr höchstens ab und zu ein schiefes Grinsen. War ihm der Sex unter der Dusche etwa auch peinlich? Doch nicht Ty the Cry, er hatte sicher an jedem Finger ein Mädchen.


      In einem Gymnastikraum fanden sie einige Matten, die sie im dunklen Hinterzimmer der Massagepraxis zu einer provisorischen Matratze aufschichteten. Darüber breiteten sie Decken aus, die sie hier in den Regalen gefunden hatten.


      Ty zog sich sein Handtuch fester um die Hüften und rieb sich die Hände. »Sieht doch gemütlich aus.« Dann hoben sich seine Brauen, und er ging zurück in den anderen Raum. »Oh, schau mal, die beiden Turteltauben von vorhin haben was vergessen. Wäre doch peinlich, wenn das die Putzfrau morgen findet.« Er bückte sich, um zwei Kondompäckchen aufzuheben.


      »Hmm.« Schnell schlüpfte Britany im Schutz der Dunkelheit in ihr Kleid. Himmel, sie war mit Ty hier eingesperrt, und Kondome hatten sie nun auch. Wohin das führen könnte, war ihr klar. Insgeheim wollte sie das sogar. Doch dann würde sie Leon betrügen. Vielleicht sollte sie ihn betrügen, damit es endlich einen triftigen Grund gab, das Drama zu beenden. Aber wie sollte sie beweisen, dass sie mit Ty … Hör auf, Brit, wer sagt denn, dass er mit dir schlafen will?


      Sie hockte sich auf das Lager und steckte die Beine unter die Decken. Darauf sollten sie beide die Nacht verbringen? Es war kaum Platz für zwei. Sie würde neben Ty bestimmt kein Auge zumachen. Ständig musste sie ihn anstarren, seine breiten Schultern, den schlanken Körper, den flachen Bauch … Er war so heiß!


      Ty kratzte sich am Kopf, drehte ihr den Rücken zu und zog sich das Handtuch von den Lenden.


      Dieser Hintern! Begeistert starrte sie auf die Grübchen über seinen Pobacken.


      Viel zu schnell schlüpfte er in seine Shorts, danach legte er sich zu ihr, ganz anständig auf die Decke. Nun besaß sie einen optimalen Blick auf seine noch aufregendere Vorderseite. Die schummrige Beleuchtung vom Nachbarraum reichte aus, beinahe jedes Detail zu erkennen.


      Er drehte sich zu ihr und schob einen Arm unter den Kopf. »Vermisst dich eigentlich jemand?«


      Britany zog ihr Handy aus der Handtasche, die neben den Matten stand, und schaute auf das Display. »Kein Anruf, keine Nachrichten. Ich bin Leon egal.«


      »Teilt ihr euch eine Kabine?«


      Seine Fragen zielten in eine bestimmte Richtung, woraufhin ihr Herz schneller schlug. »Nein, unsere Eltern fanden es besser, wenn wir in getrennten Zimmern schlafen. Etikette und so.«


      »Voll old school.« Er lächelte so süß, dass ihr schwindlig wurde.


      »Ja, aber ich bin wirklich froh deswegen.«


      »Und ich erst«, murmelte er.


      »Was hast du gesagt?« Sie hatte es genau verstanden, und Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen. Nein, sie würde sich nicht in ihn verlieben!


      »Nichts.« Nachdem er sich geräuspert hatte, legte er sich auch unter die Decken. »Die Klimaanlage ist etwas kühl eingestellt.«


      Sein Bein streifte das ihre, und es fühlte sich kein bisschen kalt an.


      Britany starrte an die Decke, ihr Herz raste. Und nun? Würde er sie streicheln? Mit ihr kuscheln? Sie würde gerne in seinen Armen liegen. Stattdessen kitzelte er sie mit dem Fuß.


      Lachend zog sie ihr Bein zurück. »Hey, so werde ich nie einschlafen.«


      »Unterhalten wir uns noch ein bisschen? Also, falls du nicht zu müde bist.«


      »Bin hellwach.«


      »Auf welche Uni gehst du?«, fragte er.


      »Southampton.«


      Er hob den Kopf und beugte sich zu ihr. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Warum?« Wieso raste ihr Herz bei ihm, wenn sie ihn nur ansah, und bei Leon nicht?


      »Na, weil ich auch dorthin gehen werde!«


      Was? Das konnte unmöglich sein. »Wann?«


      »In zwei Wochen.«


      Britany wollte Purzelbäume schlagen vor Freude. Das hieß, sie könnte ihn jeden Tag sehen! »Du verarschst mich.«


      »Nein, ehrlich. Meine Eltern wollen, dass ich dort Medizin studiere, aber ich habe mich für Musik eingeschrieben. Als ich entdeckt habe, dass das Fach dort angeboten wird, habe ich zugesagt. Und was studierst du?«


      »Management.« Das war ja der Oberhammer, Ty auf ihrer Uni! Sie grinste, genau wie er, bis über beide Ohren. »Dann werden wir uns sicher mal über den Weg laufen.«


      Ihr Lächeln erlosch, als sie sich vorstellte, wie sie sich auf dem Campus begegneten. Würde er sie vor anderen überhaupt grüßen? Immerhin war er Ty the Cry und sie nur einer seiner Fans. Und wie sollte sie sich ihm gegenüber dann verhalten? Blieben sie wenigstens so etwas wie Freunde?


      Hier auf dem Schiff erschien ihr die reale Welt fern, aber an der Uni …


      Er rutschte näher zu ihr. »Studiert Leon auch dort?«


      »Nein, er arbeitet im Betrieb seiner Eltern.«


      Ty atmete auf. War er erleichtert? Dachte er an eine heimliche Beziehung? Aber würde er überhaupt mit ihr zusammen sein wollen? An der Uni gab es viele schöne Mädchen.


      »Und wie ist er so im Bett?«


      Tylors Unschuldsmiene brachte sie zum Lachen. »Wer? Leon? Na ja, keine Granate. Bei ihm ist der Sex nie prickelnd.« Nicht dass sie oft miteinander geschlafen hätten, aber die wenigen Male hatten ihr gereicht.


      Als er sich über sie beugte und raunte: »Dann macht er was falsch«, konnte sie kaum noch sprechen.


      »Vielleicht, denn vorhin mit dir … Das hat mir gefallen.« Sie räusperte sich und starrte auf seine Lippen, die nur wenige Zentimeter über ihr schwebten. »Bitte denke nicht schlimm von mir, aber so bin ich sonst nicht.«


      »Solange du nur bei mir so bist, ist alles gut«, sagte er leise und küsste sie.


      Himmel, er tat es schon wieder, und sie liebte es. Seine Küsse waren die besten, auch wenn sein Kinn leicht kratzte. Er war nicht mehr frisch rasiert, aber dadurch spürte sie, dass sie nicht träumte. Hoffentlich küsste er sie die ganze Nacht lang.


      Ty schob sich unter der Decke auf sie, wobei er sich auf den Ellbogen abstützte. Britany mochte sein Gewicht auf ihr, dann fühlte sie sich ein wenig in Besitz genommen oder geborgen oder beides zugleich. Egal was es war, sie wollte, dass es niemals endete.


      Während er an ihren Lippen knabberte, streichelte sie seinen Rücken und befühlte die weiche Haut. Aber das reichte ihr nicht, sie wollte mehr von ihm. Daher legte sie die Hände an seine Pobacken.


      Seine zarten Küsse wurden fordernder, und er keuchte auf, als sie ihm mit der Zunge entgegenkam. Britany würde fortan von diesen Küssen träumen und sich nach ihnen sehnen. Sie würde sich nach Ty sehnen.


      Sie ließ die Hände an seiner Rückseite auf und ab wandern, wobei ihre Brüste prickelten und ihr Schoß sanft pochte. Langsam drückte sich seine Härte an ihre Scham.


      Als er seine Hand unter ihr Kleid und über ihre Hüfte schob, wurden seine Augen groß. »Du hast keinen Slip an.«


      »Nein«, hauchte sie.


      Er setzte sich auf, um ihr das Kleid über den Bauch zu schieben. »Zieh es aus.« Seine Augen glänzten dunkel.


      Sie hockte sich hin und streifte sich den Stoff über die Schultern, dann legte sie sich wieder zurück.


      Für einen Moment starrte er auf ihre Brüste, bevor er die Hände auf sie legte.


      Britany sog die Luft ein, weil er mit den Daumen über ihre Brustwarzen kreiste, bis sie steinhart waren. Das Pochen in ihrem Schoß wuchs zu einem verlangenden Klopfen an. Während er auf ihren Beinen saß und ihren Oberkörper streichelte und massierte, fuhr sie über seine Oberschenkel. Ty trug immer noch die Shorts, und die Beule darin machte sie neugierig. Sie wollte ihm auch diese schönen Gefühle schenken.


      Mutig fuhr sie über den Stoff und befühlte den harten Schaft, der sich dagegendrängte, woraufhin er keuchend die Augen schloss.


      Wagemutiger geworden, richtete sie sich auf, um seinen flachen Bauch zu betasten. Schließlich beugte sie sich zu ihm und lutschte an der Brustwarze mit dem Piercing.


      Stöhnend griff er in ihr Haar, während sie an dem kleinen Stück Metall spielte. Es fühlte sich genauso warm an wie seine Haut und schlug leicht gegen ihre Zähne.


      »Britany, ich …« Er warf einen Blick auf den Kleiderstapel neben ihrem provisorischen Lager. Darauf lagen die Kondompäckchen. »Willst du …«


      Sie nickte und sagte: »Ja«, bevor er zu Ende gesprochen hatte.


      Er zögerte einen Moment, doch dann stieg er von ihr herunter und zog sich die Shorts aus.


      Obwohl sie seinen harten Penis bereits gesehen hatte, schluckte sie. Er sah ziemlich lang aus, aber das lag wohl einfach daran, dass Tylor so schlank war. Alles an ihm wirkte athletisch, während sie sich richtig dick vorkam.


      Seine Hände zitterten, als er das Kondom überstreifte. War er doch nicht so erfahren, wie sie glaubte, und sein selbstsicheres Auftreten nur eine Tarnung? Irgendwie machte ihn das noch sympathischer und süßer und attraktiver und … Himmel, dieses Ziehen hinter ihrem Brustbein verhieß nichts Gutes. Sie wollte sich nicht in Tylor verlieben, aber sie befürchtete, dass das eben geschehen war.


      Als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie den echten Tylor: einen jungen Mann, der noch viel Lebenserfahrung sammeln musste, aber das Herz am rechten Fleck hatte.


      Er legte sich wieder auf sie und rieb seine Erektion über ihren Venushügel. Dabei küsste er sie zärtlich, knabberte an ihrem Hals abwärts, saugte ihre Brustspitzen ein und arbeitete sich in tiefere Regionen vor. Als er plötzlich den Mund auf ihre Schamlippen presste, drückte Britany ihn weg, obwohl alles in ihr schrie, dort berührt zu werden. »Nicht …«


      Er hob den Kopf, blieb aber zwischen ihren Schenkeln liegen. »Ist dir das unangenehm?«


      »Nein, aber dir vielleicht.«


      Er legte die Hände an ihre Innenschenkel, um sie weiter zu öffnen. »Du schmeckst interessant.«


      »Interessant?« Hilfe, er konnte sie ganz genau ansehen! Es war ihr peinlich, und doch erregte es sie.


      »Hör auf zu reden und zu denken«, sagte er und leckte über ihren Kitzler.


      Laut stöhnte sie auf und krallte die Finger in die Decken. Sie hatte nie zuvor die Zunge eines Mannes dort gespürt, denn Leon fand Oralverkehr eklig, doch sie war überwältigt von diesem intensiven Gefühl. Wie kleine Stromstöße durchzuckte es sie jedes Mal, wenn Tylor über ihren empfindlichen Nerv flatterte. Dann leckte er an ihren Schamlippen auf und ab und tauchte schließlich mit der Zunge dazwischen.


      Sehnsuchtsvoll krampfte sich ihr Schoß zusammen, das Klopfen und Ziehen in ihrem Unterleib wurde langsam zu einer lustvollen Folter, die am besten niemals enden sollte. Während Ty sie leckte, fuhr sie über ihre Brüste, um wenigstens dort das Kribbeln zu lindern.


      Jetzt wusste sie, was das Wort »verrucht« bedeutete, denn in diesem Moment fühlte sie sich so.


      Tylor presste stöhnend seinen Schwanz in die Matratze. Britany von dieser Position aus zu beobachten, wie sie ihre fülligen Brüste knetete, brachte ihn fast um den Verstand. Er legte die Hand auf ihren weichen Bauch, um ihn zu streicheln, während er sie weiterhin leckte. Zuerst hatte er nur kurz von ihr kosten wollen, um sie feucht zu machen, jetzt konnte er nicht mehr aufhören. Er hatte nicht gewusst, dass eine Frau so gut schmeckte. Jetzt hoffte er nur, dass er es richtig machte. Vorsichtig zog er ihre Schamlippen auseinander und betrachtete eingehend die glänzenden Falten. Dann ließ er die Zunge über die kleineren Schamlippen flattern, die sich warm und glatt anfühlten, um kurz darauf wieder an ihrem Kitzler zu lecken. Britany zuckte und drückte sich ihm entgegen, also schien es ihr zu gefallen.


      Er hatte bisher nur wenige oberflächliche Beziehungen gehabt, ein bisschen Spaß nach seinen Auftritten mit Fans, aber geschlafen hatte er erst ein Mal mit einem Mädchen, und da war er viel zu früh gekommen. Er hatte Angst, bei Britany zu versagen, doch er wollte sie so gerne ganz spüren, wollte tief mit ihr verbunden sein. Gut, dass er zuvor schon gekommen war, das machte es ihm leichter, sich zu beherrschen.


      Er leckte sich ihren köstlichen Saft von den Lippen und legte sich auf sie. Ihr weicher, nachgiebiger Körper erregte ihn, besonders ihre großen Brüste. Sie drückten sich gegen seinen Oberkörper.


      Behutsam ließ er seinen Schaft durch ihren feuchten Spalt gleiten, um ihren Eingang zu finden. Er hatte sie vorbereiten wollen, damit sie ihn ohne Schmerzen aufnehmen konnte. Er wollte nicht denselben Fehler machen wie Blondie, der sich anscheinend kaum Gedanken um ihre Gefühle machte.


      Ty umschloss seinen Penis, um ihn an Britanys feuchtheiße Öffnung zu drücken. Er schob mit den Hüften nach und glitt mit der Spitze in sie.


      O Gott, sie war so heiß und eng!


      Er verharrte, wobei er ihr tief in die Augen sah. Sie hatte den Blick auf ihn gerichtet und atmete schwer, die Lippen leicht geöffnet, wobei ihre Finger in seinen Haaren spielten. Ty küsste sie und drang tiefer vor, ganz behutsam, um ihr nicht wehzutun und nicht sofort abzuspritzen. Diesmal würde er sich beherrschen, bis sie gekommen war, und wenn er dabei tausend Tode starb. Er wollte unbedingt, dass sie ihn mochte und weder für einen Versager noch für einen Grobian hielt.


      »Ty«, wisperte sie an seiner Wange, während er tiefer und tiefer in sie vordrang. Er betete, ihr nicht wehzutun, aber sie empfing ihn willig und drückte ihm ihr Becken entgegen.


      Als er ganz in ihr steckte, verharrte er erneut. Mit geschlossenen Augen spürte er dem Gefühl nach, tief in ihr zu sein, eins mit ihr, verbunden.


      »Du fühlst dich so gut an«, sagte er.


      Sie lächelte. »Und du fühlst dich groß an.«


      »Tu ich dir weh?«


      »Nein.« Sie griff an seine Pobacken und drückte zu.


      Er musste reden, sich ablenken … oder er würde viel zu früh kommen. »Sag mir, was du gerade fühlst.«


      »Ich spüre dich tief in mir. Es zieht ein bisschen, und du drückst irgendwo drauf.«


      »Ich tu dir doch weh.«


      »Nein.« Als sich ihre Finger in seine Pobacken krallten, zuckte sein Schwanz. »Es fühlt sich gut an.«


      Vorsichtig bewegte er die Hüften, schob sich ein kleines Stück zurück und drang wieder tief in sie. Dabei stöhnte Britany leise, während sie ihm das Becken entgegenhob.


      Sie derart gelöst zu sehen feuerte ihn an. Sie fühlte keine Schmerzen, nur Lust. Also stieß er erneut zu, diesmal mit mehr Nachdruck. Er beschleunigte den Rhythmus und knetete ihre Brüste, während er sie küsste.


      Plötzlich schob sie eine Hand zwischen ihre Körper, um ihre Schamlippen auseinanderzuziehen. Ein Finger drang in ihre Spalte und rieb über ihren Kitzler. Er wollte das selbst machen, aber wenn er auf ihr lag und sich mit beiden Armen abstützte … Wundervoll. Er konnte kaum hinsehen! Sie stimulierte sich zusätzlich, vor seinen Augen, während er sie fickte. Er musste träumen, das passierte doch nicht wirklich?


      Stöhnend warf sie den Kopf zurück, ihre Brüste drückten sich ihm entgegen, ihre Hüften zuckten. Tylor beschleunigte seine Bewegungen und genoss, wie ihr enger Körper seinen Schwanz massierte. Zu beobachten, wie sie sich streichelte und dabei zum Höhepunkt kam, war zu viel für ihn. Während ihre Scheide um ihn zuckte und ihr Körper unter ihm bebte, schoss sein Saft kaskadenartig aus ihm. Er pumpte so heftig, dass ihm schwindlig wurde und er Mühe hatte, Britany nicht zu erdrücken. Geballte Lust pulsierte durch seine Lenden und hinterließ einen rauschartigen Zustand, als hätte er zu viel gekifft. Nur war Sex mit Britany viel besser als der stärkste Joint. Und er machte süchtig. Auch wenn er wusste, dass ihm sein Körper einen Strich durch die Rechnung machte, wollte er am liebsten sofort noch einmal mit ihr schlafen.


      Britany hatte an ihrem Smartphone den Wecker gestellt. Sie hatten die Decken und Matten gerade rechtzeitig aufgeräumt, bevor das Personal den Spa-Bereich betreten hatte. Da sie sich beeilt hatten, war keine Zeit mehr für Zärtlichkeiten oder zum Reden geblieben.


      Nachdem sie sich unentdeckt rausgeschlichen hatten, gingen sie zum Kabinendeck, das um diese Zeit menschenleer war, bis auf wenige Angestellte, die durch die Gänge huschten.


      Obwohl Britany die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte, war sie hellwach – und durcheinander. Sie wusste nicht, wie sie sich Ty gegenüber verhalten sollte, immerhin war die Chance groß, dass sie sich über den Weg liefen.


      »Ich hoffe, wir begegnen jetzt weder Leon noch jemand anders aus unseren Familien.« Ihr Herz klopfte bis in den Magen. Sie hatte mit Ty geschlafen! Sie konnte es immer noch nicht glauben. Und es war wundervoll gewesen, ihr bestes Mal bisher. Ty hatte tief in ihr einen Punkt berührt, der ein ganz neues Gefühl in ihr ausgelöst hatte, eine Art inneren Orgasmus, während zugleich ihr Kitzler lustvoll gegen ihre Finger geklopft hatte. Vielleicht hatte sie sich das aber auch nur eingebildet, weil die ganze Nacht mit ihm so schön gewesen war.


      »Hey, wir hatten Spaß, mehr nicht. Muss ja niemand erfahren.« Er klang irgendwie gekränkt. »Außerdem schlafen jetzt doch noch alle.« Mit hängendem Kopf lief er neben ihr her, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Am liebsten wollte sie durch sein verstrubbeltes Haar fahren.


      Glaubte er, dass sie dachte, sie habe mit ihm einen Fehler gemacht?


      Da sie ihn mit ihrer Aussage nicht hatte verletzen wollen, setzte sie schnell hinzu: »Ich wünsche mir insgeheim, Leon würde es erfahren, damit er mich abserviert.«


      Sein Gesicht hellte sich auf. »Dann sag es ihm doch einfach.«


      Sie schnaubte. »Er würde mir niemals glauben, da er ohnehin denkt, ich würde nie einen abbekommen.« Leon hatte ihr schon so viele Minderwertigkeitskomplexe beschert, dass sie sich selbst vor Tylor noch dick und hässlich vorkam, obwohl er ihr kein einziges Mal das Gefühl gegeben hatte, unattraktiv zu sein. »Ich war immer anständig, er kennt mich nicht anders. Ich gehe nie ein Risiko ein und versuche stets, das Richtige zu tun.«


      Ty grinste sie frech an. »Brauchst du einen Beweis für ihn?«


      Ihr wurde heiß bis in die Haarspitzen. »Wie soll der aussehen?«


      Mittlerweile waren sie bei ihrer Kabine angekommen, aber Britany sperrte nicht auf. Sie wollte Ty noch nicht verlassen.


      »Gib mir mal dein Handy«, sagte er.


      Sie reichte es ihm, und er tippte darauf herum. Neugierig schaute sie ihm zu. Er wollte ein Foto machen!


      Schon streckte er den Arm aus, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange.


      Als sie das Foto betrachteten, schüttelte er den Kopf. »Nein, das sieht zu brav aus, da muss ein richtiger Kuss her.«


      Er drehte ihr den Kopf zu und kam ganz nah; sein Atem streifte ihr Kinn. Britany musste auf seine Lippen starren, die in der letzten Nacht die sündhaftesten Taten vollbracht hatten.


      Ihr Atem stockte, als er die Finger in ihren Nacken gleiten ließ, um sie an sich zu ziehen. Sein Mund streifte den ihren, sanft und zärtlich, bevor er ihn auf ihre Lippen drückte.


      Sie schloss die Augen und schmolz dahin. Dabei wünschte sie sich, der Kuss würde niemals enden. Ty küsste sie, als wäre sie mehr für ihn, kein One-Night-Stand. Seine Zunge erforschte sie in aller Ruhe, und ihr entwich ein leiser Seufzer, weil sie sich in seinen Armen geborgen fühlte.


      Sie erlaubte sich, kurz unter sein Shirt zu fahren, um noch einmal seine Haut zu spüren.


      »Das müsste Beweis genug sein«, raunte er und machte sich von ihr los. Er reichte ihr das Handy und gab ihr noch einen weiteren Kuss auf die Wange. Dabei blickte er sie so durchdringend an, dass ihr heiß und kalt wurde. Dann sagte er: »Man sieht sich«, und marschierte davon.


      Britany überkam eine sehnsuchtsvolle Traurigkeit. Ihre Zeit mit ihm war vorüber, jetzt musste sie zurück in ihr altes Leben. Wenn jetzt doch nur eine gute Fee auftauchen könnte, die ihr einen Wunsch erfüllte … Aber ein Happy End gab es eben nur im Märchen.


      Sie waren Verbündete für eine Nacht gewesen, fortan ging jeder wieder seiner Wege. Leider hatte Tylor Britany seit dem Morgen nicht mehr gesehen. Seine Eltern hatten ihn gebeten, sie auf dem Tagesausflug zu begleiten, und er hatte zugesagt, damit sie vielleicht endlich dieses blöde Handyverbot auflösten. Er wollte mit Britany chatten, denn ihm fehlten ihre Gespräche. Und sie fehlte ihm noch mehr. Immer, wenn er an ihre strahlenden Augen und ihr Lächeln dachte, zog es in seinem Magen, aber wahrscheinlich hatte er nur Hunger. Der Appetit hatte ihn verlassen. Womöglich wurde er krank. Das konnte er nun gar nicht brauchen.


      Als er am Abend mit seinen Eltern das Restaurant betrat, gingen Britany, Leon und ihre Eltern an ihnen vorbei und verschwanden in einem separaten Bereich, der durch zwei Säulen und einen Raumteiler abgetrennt war. Britany hatte ihm nur scheu zugelächelt und er sie angestarrt wie ein Idiot. Das zwischen ihnen war vorbei, sie war wieder bei ihrem Leon. Tylor hatte ihn leider genau im Blickfeld. Blondie stocherte genauso schlecht gelaunt in seinem Essen herum wie er.


      Britany und den Rest der Familie konnte er leider nicht sehen; sie saßen verborgen hinter dem Raumteiler. Zu gerne wollte er zu ihr, um sie dort herauszuholen. Er wusste, wie unwohl sie sich fühlte, aber in so eine große Familienangelegenheit sollte er sich wirklich nicht einmischen. Die letzten Aktionen hatten ihm verdeutlicht, sich aus den Angelegenheiten anderer Leute herauszuhalten. Wenn sie die Beziehung mit Leon beenden wollte, musste sie das selbst tun. Insgeheim betete er, dass sie genau das tat.


      Als seine Mutter plötzlich sagte: »Du siehst so zerknirscht aus, Tylor. Was ist los?«, blickte er sie zum ersten Mal an diesem Abend richtig an. Ihre Stirn lag in Falten, und sie wirkte dadurch noch älter. Ihre grauen Haare hatte sie hochgesteckt, was ihr gut stand, und sie trug eine beige Bluse. Für ihr Alter war Mum in Topform, während Dad eher einem Sitzsack glich. Er saß neben ihr und kaute genüsslich auf einem Stück Fleisch herum. Sein Vater hielt sich seit jeher aus allen unangenehmen Gesprächen heraus und schickte stets Mum vor, wenn es etwas zu klären gab. Daher aß er in Seelenruhe weiter.


      »Es ist nichts«, sagte Tylor und schob sich eine Kartoffel in den Mund.


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten wirklich gehofft, du kämst hier auf andere Gedanken.«


      »Das bin ich«, sagte er. »Die Reise ist auch gar nicht so übel, wie ich zuerst gedacht habe.«


      Seine Mutter lächelte. »Du musst mich nicht anschwindeln, Tylor.«


      »Nein, ehrlich, es gefällt mir hier.« Er warf einen verstohlenen Blick zum Separee, aber als er wieder nur Blondie entdeckte, verging ihm endgültig der Appetit. Daher legte er sein Besteck weg und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. Der Alkohol schmeckte leicht bitter, Britany hatte viel süßer geschmeckt.


      Seine Mutter stellte ihre große beige Handtasche auf den Tisch und holte sein Handy hervor. »Du bekommst es zurück, wenn du versprichst, nicht den ganzen Tag daran festzukleben.« Lächelnd reichte sie es ihm.


      »Danke, Ma.« Er grinste breit und hätte sie am liebsten umarmt, aber dazu war er wirklich zu alt.


      Seine Mutter schmunzelte. »Ach Junge, was sollen wir nur mit dir machen?«


      »Ich bekomm schon alles in den Griff. Ich freue mich sogar auf die Uni.« Das stimmte, denn dort würde er Britany wiedersehen.


      Seine Mutter bekam große Augen. »Jetzt wirst du mir unheimlich.« Zu Dad gewandt, sagte sie: »Hast du das gehört, Mort?«


      »Hm«, brummte der mit vollen Backen. »Gutes Kind.«


      Ja, bis er ihnen sagte, dass er Musik und nicht Medizin studieren wollte. Er hoffte, sie würden es verstehen. Nach diesem Urlaub würde er sie schonend darauf vorbereiten.


      Grinsend schüttelte er den Kopf und erhob sich. »Ich streif noch ein bisschen rum.«


      Seine Mutter erhob sich ebenfalls. »Ist gut, wir müssen auch los.« Sie stupste Dad an, der noch seinen Pudding auslöffelte. »Mort, wir müssen gehen, die Show beginnt gleich.« Seine Eltern hatten zwei Karten für eine Zaubervorführung ergattert, aber die interessierte ihn nun wirklich nicht.


      Er verabschiedete sich und wollte das Restaurant auf der anderen Seite verlassen, um auf sein Zimmer zu gehen. Endlich hatte er sein Handy wieder, deshalb wollte er gleich mit seinen Kumpels chatten.


      Auf seinem Weg kam er an dem Separee vorbei und schnappte einen Gesprächsfetzen auf.


      »Wir sollten endlich mit der Planung eurer Hochzeit beginnen«, sagte eine Frau.


      »Mum, bitte nicht jetzt«, antwortete Britany. Sie hörte sich gereizt an.


      Tylor blieb sofort stehen, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Säulen und tat so, als würde er sich die Schuhe binden. Niemand dort drinnen konnte ihn sehen.


      »Du kannst es doch kaum erwarten, bis wir verheiratet sind«, hörte er Leon.


      »Wieso ich?« Wieder Britany. »Du bist doch scharf auf die Firma meiner Eltern.«


      »Kinder! Bitte vertragt euch.«


      »Ich will mich nicht vertragen, Mum!« Britany hörte sich an, als würde sie gleich weinen. »Mein Leben lang habe ich immer getan, was ihr wolltet, aber wann und wen ich heirate, würde ich gerne selbst entscheiden.«


      »Denkst du, dich würde jemand anders wollen?«, fragte Leon sarkastisch.


      »Ja, das denke ich.«


      Tylor hatte gehofft, dass sie sich gegen ihren Freund und die Familie durchsetzen würde, und freute sich, dass sie es wirklich tat. Nur Blondie, dieser Ätzkolben, bohrte schon wieder in ihren Wunden.


      »Du bekommst doch nie einen anderen ab«, warf er ein.


      Dieser Scheißkerl! Tylor kochte. Er betrat den Raum und stellte sich neben Britany an den Tisch. »Ich würde sie sofort zur Freundin nehmen.«


      Alle verstummten abrupt, und Britany starrte ihn mit offenem Mund an.


      Schnaubend zerknüllte Leon seine Serviette. »Was will der schon wieder hier?« Seine Augen verengten sich, und er beugte sich zu Britany. »Wie viel hast du ihm bezahlt?«


      Das reichte.


      Tylor packte die Lehne von Britanys Stuhl, zog sie so daran zurück, dass das Möbelstück nur auf den hinteren Beinen stand, und küsste sie.


      Sie klammerte sich an seinen Nacken, vielleicht aus Angst, nicht nach hinten zu kippen, oder froh darum, dass er endlich bei ihr war. Ty hoffte Letzteres. Seine irrwitzige Aktion würde ihm wohl das Genick brechen, aber das war ihm gerade vollkommen egal. Sie sollten nicht alle glauben, dass Britany glaubte, sie würde nie einen anderen Mann abbekommen. Tatsächlich könnte sie jeden haben. Und sie zu küssen brachte sein rasendes Herz dazu, noch mehr zu beben. Sein Inneres erwärmte sich, ein Glücksgefühl durchströmte seinen Körper. Britany küsste ihn vor allen Anwesenden, als wäre es das Normalste der Welt.


      Atemlos löste er sich von ihr und stellte den Stuhl wieder hin. »Und? Sah der Kuss gekauft aus?«


      Leon schüttelte den Kopf, doch er blieb sitzen. Er machte nicht den Eindruck, als würde er Tylor umbringen wollen. Zu Britany sagte er: »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Du wolltest mich doch heiraten.«


      »Das habe ich nie gesagt«, antwortete sie leise und schaute über die Schulter nach oben zu Tylor.


      »Aber deine Mutter.« Blondie warf der älteren Frau am Tisch einen finsteren Blick zu, dann wandte er sich wieder an Britany. »Du warst letzte Nacht mit ihm zusammen, oder?« Er nickte zu Ty.


      »Du hast bemerkt, dass ich weg war?«


      »Ich hab bei dir geklopft, weil ich dir etwas sagen wollte. Als du nicht aufgemacht hast, bin ich an Deck gegangen und habe euch beide dort gesehen.«


      »Was wolltest du mir sagen?«, fragte sie und wartete sicher genauso gebannt auf eine Antwort wie Tylor. Er kam sich hier fehl am Platz vor, aber er konnte Britany unmöglich allein lassen, nicht jetzt, wo er der Urheber dieses Chaos war.


      Leon senkte die Stimme. »Ich wollte dir sagen, dass ich eine andere liebe. Das wurde mir erst auf der Reise wirklich klar. Ich habe immer geglaubt, du bedeutest mir genug, um dich zu heiraten, aber ich empfinde nur tiefe Freundschaft für dich. Eine Heirat würde alles zwischen uns zerstören, wenn es unsere Verlobung nicht schon getan hat.«


      »Leon …«, wisperte sie. Ty konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber offenbar weinte sie, denn sie tupfte sich mit der Serviette die Lider ab.


      Oh, dieser miese Lügner! Blondie wollte sicher nur sein Gesicht wahren, da er sich nicht vorstellen konnte, dass auch andere an Britany interessiert waren. Daher hatte er sich diese hanebüchene Story ausgedacht! Doch Tylor hielt den Mund, bevor er noch einmal einen Haken abbekam.


      Erneut herrschte Schweigen am Tisch, bis einer der beiden älteren Männer die Stimme erhob. »Jetzt beruhigen wir uns alle wieder und kommen zu Verstand. Die Fusion der Firmen wäre für alle von Vorteil, und wir dachten, da ihr euch immer so gut verstanden habt, könnten unsere Betriebe in einer Familie bleiben.«


      Britanys Kopf wirbelte herum. »Ihr habt das also alles hinter unserem Rücken geplant, uns verkuppelt und manipuliert? Das ist widerlich!«


      Und Leon war bestimmt einer der Drahtzieher, da war sich Tylor sicher.


      Sie stand auf und stürmte aus dem Restaurant.


      Tylor heftete sich an ihre Fersen, froh, diesem Horrorszenario endlich zu entkommen.


      Er ließ sie laufen und folgte ihr, bis sie an Deck ankamen. Dort hockte sie sich in einen leeren Strandkorb.


      »Ich fasse es nicht!« Schluchzend schüttelte sie den Kopf. »Ich finde einfach keine Worte für das, was unsere Familien mit uns vorhatten.« Sie zitterte, Tylor setzte sich neben sie. Behutsam legte er einen Arm um ihre Schultern.


      »Sie haben alles ruiniert! Meine Freundschaft zu Leon… Ich will sie auch alle nicht mehr sehen!«


      »Denkst du denn, das war überhaupt noch Freundschaft?«, fragte er vorsichtig. »Ich glaube eher, Leon ist nach wie vor scharf auf die Firma deiner Eltern, sonst hätte er eure Beziehung doch längst beenden können. Wenn er wirklich eine andere liebt …«


      »Du glaubst, er würde mich aus reiner Geldgier nehmen?«


      Ty zuckte mit den Schultern. »Du solltest auf jeden Fall noch mal mit ihm darüber reden.«


      »Oh, das werde ich, verlass dich drauf.« Sie schmiegte sich an ihn und hielt seine Hand fest. »Danke, dass du das getan hast, sonst wäre die Wahrheit wohl nie ans Licht gekommen. Leon hätte mich vielleicht geheiratet, und ich wäre unglücklich geworden.« Sie seufzte leise. »Eigentlich war ich nie glücklich mit ihm.«


      Er versuchte zu lächeln. »Du hättest noch das Foto von uns gehabt.«


      »Ja, das Foto«, wiederholte sie monoton.


      »Aber was ich im Restaurant gesagt habe, war mein Ernst«, setzte er rasch hinzu. »Ich hätte dich gerne zur Freundin.«


      »Wirklich?« Plötzlich strahlten ihre Augen. »Ty the Cry würde mich haben wollen?«


      »Jetzt rede nicht so, als wäre ich ein Superstar. Natürlich will ich dich.« In seinem Magen spielte ein Männchen Rock-Gitarre, zumindest fühlte es sich so an. Er glaubte inzwischen, dass die Reise vorherbestimmt war, dass Britany für ihn bestimmt war, denn so viele Zufälle gab es doch gar nicht! Sie würden bald auf dieselbe Uni gehen! Und sie war frei für eine neue Beziehung.


      »Du bist ein Superstar. Mein Superstar«, murmelte sie und küsste ihn.

    

  


  
    
      


      AHOI, ZOE


      Zoe wartete im Hafen von Willemstad auf ihre so genannten Freundinnen und wusste: Sie würden nicht kommen.


      »Gut, dann mach ich diesen Ausflug eben allein«, murmelte sie frustriert und band ihre schwarze Mähne mit einem Haargummi im Nacken zusammen. Danach schloss sie sich der kleinen Gruppe an, die eine Mountainbike-Tour gebucht hatte. Zehn Personen standen vor einem Fahrradverleih, während ein braun gebrannter Teenager in gebrochenem Englisch durchzählte, ob alle anwesend waren.


      Zoe schnaubte und starrte zum gigantischen Kreuzfahrtschiff, das hinter ihr am Kai lag. Hoch wie ein Haus und breit wie ein Berg ragte es in den Himmel. Sie bewunderte die Leute, die diesen Koloss steuern mussten.


      »Versetzt worden?«, fragte plötzlich ein Mann neben ihr. Zoe schätzte ihn ein paar Jahre älter als sie selbst, und er überragte sie um eine Haupteslänge, so dass sie zu ihm aufsehen musste. Die Sonnenbrille hatte er in sein kurzes dunkles Haar geschoben, die eisgrauen Augen waren auf sie gerichtet, und er hatte einen kleinen Rucksack lässig geschultert. Zoe bemerkte eine feine Narbe an seinem markanten Kinn, bevor sie ihren Blick tiefer schweifen ließ. Im Gegensatz zu ihr trug er Radsportbekleidung: ein weißes Trikot und eng anliegende schwarze Shorts, die seine trainierten Oberschenkel betonten. Dagegen sah sie in ihrem T-Shirt und den Bermudas wie ein Sportmuffel aus, obwohl sie zwei Mal die Woche Zumba machte. Sie brauchte den Fitnesstanz als Ausgleich zu ihrer sitzenden Tätigkeit.


      »Meine Freundinnen bevorzugen es eher, dem Captain nachzustellen, aber ich wollte etwas von Curaçao zu sehen bekommen«, antwortete sie schnippischer als gewollt. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Entschuldigung, Sie können nichts für meine schlechte Laune.« Sie biss sich auf die Zunge und bekam Schweißausbrüche, obwohl die Luft am Vormittag noch einigermaßen angenehm war, nicht zu heiß.


      Hatte sie ihm eben den wahren Grund genannt? Wie peinlich! Aber sie war dermaßen wütend auf Mona und Samantha, dass ihr die Worte unbedacht entschlüpft waren. Dafür brannten nun ihre Wangen.


      Er schien sich an ihrer Offenheit nicht zu stören und hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Logan. Vielleicht kann ich etwas dazu beitragen, um dich aufzuheitern?«


      »Zoe«, sagte sie und schüttelte seine Hand. Logan – so hieß Hugh Jackman, wenn er Wolverine spielte. Zoe fand, dass dieser Mann dem Schauspieler ein bisschen ähnelte. Himmel, sie vergötterte Hugh Jackman und hatte all seine Filme in ihrer DVD-Sammlung. Der Tag versprach, doch noch perfekt zu werden.


      Zehn Minuten später hatten sie ihre Fahrräder, und Logan unterhielt sich etwas abseits mit dem älteren Mann, der die Tour leiten würde. Offensichtlich kannten sich die beiden gut, denn sie redeten vertraut miteinander. Zoe konnte sie leider nicht verstehen, weil im Hafen ziemlicher Lärm herrschte, hier ging es zu wie an der Grand Central Station.


      Als die beiden auf sie zukamen und Logan sie eindringlich ansah, zuckte sie leicht zusammen. Die zwei hatten doch was vor!


      Logan stellte ihr den Guide vor. »Das ist Phillipe. Er fährt mit den Passagieren die Strecke ab.«


      »Hi.« Zoe nickte ihm zu, und Phillipe nickte zurück.


      »Ich hab die Tour schon so oft gemacht«, führte Logan fort, »dass ich meistens allein unterwegs bin. Wenn du willst, zeige ich dir die Insel abseits der Touristenpfade.«


      Wer war dieser Mann, dass er sich diesen Luxusurlaub so oft leisten konnte? Ihr gesamtes Erspartes war dabei draufgegangen.


      Logan lachte. »Dein Blick spricht Bände, aber ich arbeite schon seit drei Jahren auf dem Schiff und habe heute meinen freien Tag. Ich kenne Curaçao wie meine Westentasche.«


      »Das stimmt«, sagte der Tourguide zu ihr. »Er wird gut auf Sie aufpassen.«


      Wenn der Mann das sagte … »Okay, gerne.« Dann hätte sie ihren Freundinnen etwas zu berichten. Sie allein mit diesem knackigen Kerl … Nein, sie wollte sich nicht einbilden, dass daraus mehr werden könnte, schließlich gehörte sie zu den eher unscheinbaren Frauen, die ein Mann sich selten angelte. Zoe fand sich in jeder Beziehung durchschnittlich: Figur, Aussehen, Beruf – aber für sie war das okay. Logan wollte sicher nur nett zu ihr sein, weil er als Crew-Mitglied dazu angehalten wurde. Es reichte ihr schon, wenn sie den Mädels von einem gelungenen Ausflug erzählen und so tun könnte, als wäre etwas zwischen Logan und ihr gelaufen. Mona und Samantha würden vor Eifersucht zerspringen, obwohl sie dazu keinen Grund hatten, schließlich war es immer sie, die keinen Mann abbekam.


      Ihre letzte Beziehung lag drei Jahre zurück. Langsam durfte sie auch mal wieder an der Reihe sein.


      Was, wenn sie sich verfuhren? »Werden wir sicher pünktlich zurück sein? Nicht dass das Schiff ohne uns ablegt.«


      Der Tourguide schmunzelte. »Gewiss nicht. Ohne Logan geht nichts.«


      »Du bist also ein wichtiger Mann an Bord?«, fragte sie lächelnd.


      Er grinste. »Könnte man so sagen.«


      Gott, sein Lächeln war umwerfend. Und wenn er so wichtig war und der Guide offenbar viel von ihm hielt, musste Logan ein Mann sein, dem sie vertrauen konnte. Normalerweise unternahm sie nie etwas Leichtsinniges, was wiederum ein Grund war, warum sie nie einen Mann abbekam. Ihre Feigheit und Risikoarmut kamen ihr oft in die Quere.


      Nein, jetzt wollte sie einmal etwas riskieren. Also schwang sie sich auf den Sattel und folgte Logan durch die Menschen und den Trubel am Hafen, bis sie sich mitten im wunderschönen Willemstad befanden.


      Zoe fand die Stadt mit ihrem niederländischen Charme bezaubernd. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Fassaden der Häuser waren alle in bunten, kräftigen Farben gestrichen – gelb, rot, blau, grün, orange– und leuchteten in der karibischen Sonne.


      »Den Anstrich zahlt übrigens die UNESCO«, erklärte ihr Logan. »Das historische Zentrum gehört zum Weltkulturerbe.«


      Er führte sie in ein gemütliches Café, in dem sie schnell einen kleinen Snack und einen Kaffee zu sich nahmen, zeigte ihr verwinkelte Gassen und historische Gebäude und erzählte ihr etwas über die Gründung der Stadt im 17. Jahrhundert. Die Menschen waren alle herzlich und gastfreundlich. Hier könnte Zoe für immer bleiben.


      »Wie war das mit dem Captain und deinen Freundinnen? Das musst du mir genauer erklären«, sagte Logan am frühen Nachmittag, während sie den östlichen Teil der Insel erkundeten.


      Mittlerweile fühlte Zoe sich ein wenig erschöpft, ihr Hintern schmerzte, und der Kopf brummte von all dem Input, aber sie wollte nicht meckern. Logan war ein herausragender Guide. Sie hatte das Gefühl, bereits alles zu wissen, doch ständig erfuhr oder entdeckte sie etwas Neues. Zum Glück blieben sie stehen, und sie nahm einen Schluck aus ihrer Trinkflasche.


      Die Landschaft auf diesem Teil von Curaçao erschien auf den ersten Blick eher karg, doch sie besaß eine große Artenvielfalt an Pflanzen und Tieren. Die Jan Thiel Lagune reichte tief in die Insel und beherbergte zahlreiche Vogelarten, darunter auch Flamingos, Pelikane und Papageien. Immer wieder hielten sie an, um die Natur im Reservat zu bewundern. Dabei bewunderte Zoe auch Logan. Er hatte eine ruhige und angenehme Art, ihr alles zu erklären. Er gefiel ihr immer besser, und ihr Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn er sie anlächelte. Himmel, sie würde sich doch nicht in einen Mann verlieben, den sie kaum einen halben Tag kannte?


      »Zoe, alles in Ordnung?«, wollte er wissen, als sie nicht antwortete.


      Verdammt, er hatte ihr eine Frage gestellt! Sie träumte mit offenen Augen. Hastig stellte sie die Flasche zurück in die Halterung. »Curaçao überwältigt mich einfach«, sagte sie grinsend. »Heute ist mein bisher schönster Tag der Reise.«


      »Das freut mich.« Er stützte sich mit den Ellbogen auf dem Lenker ab und schaute sie interessiert an. »Bist du noch sauer auf deine Freundinnen?«


      »Ach, ich glaub nicht. Mir gefällt nur nicht, was sie wieder ausgeheckt haben. Sie haben für die Dauer der Reise eine Wette laufen, wer Captain Hayworth ins Bett bekommt«, gestand sie ihm. »Er soll ein Frauenheld sein und auf seinen Fahrten ein zügelloses Doppelleben führen.«


      »Ja, das hab ich auch schon gehört.« Er grinste schief. »Und du hast kein Interesse?«


      »Was will ich von einem Kerl, der schon die halbe Besatzung geentert hat? Mona und Sam dürfen sich ruhig an ihn ranmachen. Ich genieße lieber den wunderschönen Ausflug.«


      Logan lachte. »Deine Einstellung gefällt mir. Ich mag auch keine Frauen, die sich jedem Typen an den Hals schmeißen.«


      Gut, dass sie so zurückhaltend war. Vielleicht entwickelte sich doch noch etwas zwischen ihnen? Seine Blicke prickelten auf ihrem Körper, und immer, wenn sie ihn nicht anschaute, hatte sie das Gefühl, von ihm angestarrt zu werden. Hoffentlich bildete sie sich das nicht ein. Wenigstens ein kleiner Urlaubsflirt wäre nett. Sie war schließlich nicht tot, und in dieser traumhaften Umgebung kam sie sich wagemutig und experimentierfreudig vor.


      Leider machte ihr die Kondition einen Strich durch die Rechnung, länger mit Logans Tempo mitzuhalten. In dieser Hitze Fahrrad zu fahren war sie nicht gewohnt. Das T-Shirt klebte ihr am Rücken. »Puh, was würde ich für eine Abkühlung geben.«


      Er deutete nach vorn. »Bald kommt eine kleine Bucht, dort können wir uns im Schatten der Palmen ausruhen.«


      Sie atmete auf. »Das klingt großartig.«


      Als sie ihr Ziel erreichten, traute Zoe ihren Augen kaum. Sie war im Paradies gelandet! Vor ihr erstreckte sich eine winzige Bucht mit weißem Sand und türkisblauem Wasser. Zu beiden Seiten rahmten große Felsbrocken das Postkartenmotiv ein, keine Menschenseele war zu entdecken.


      Sie lehnten ihre Räder gegen zwei Palmen, und Zoe nahm einige Schlucke aus ihrer Trinkflasche. Danach zog sie sich sofort die Schuhe aus, um ins Wasser zu laufen.


      »Das ist traumhaft, Logan! Ich wünschte, ich hätte meinen Bikini mitgenommen.«


      »Ach, wer braucht einen Bikini? Hierher verirrt sich selten jemand.« Er schlüpfte ebenfalls aus den Schuhen, dann zog er sich das Trikot über den Kopf und warf es auf seinen abgestellten Rucksack.


      Zoe stockte der Atem. Sie hatte erahnt, wie gut gebaut er war, aber diesen Mann in natura zu sehen übertraf ihre Fantasien. Er war ein Sahneschnittchen durch und durch.


      Hastig schaute sie weg, da ihr Gesicht in Flammen stand. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er sich auch der Shorts entledigte und neben ihr ins Wasser lief. Sie bekam nur noch seinen nackten Hintern zu Gesicht, bevor er bis zum Hals eintauchte.


      Er drehte sich herum und winkte ihr grinsend zu. »Na los, komm rein, das Wasser ist herrlich! Aber pass auf, wohin du trittst, hier gibt es Korallen.«


      Sie sollte sich ausziehen?! »Du bist verrückt! Wenn jemand kommt!«


      »Feigling!«, rief er und tauchte unter.


      Oh, wie sie ihn beneidete! Das Wasser umfloss badewannenwarm ihre Knöchel und war so klar, dass sie bunte Fische entdeckte; der feine Sand kitzelte sie zwischen den Zehen.


      Es war zu verlockend, außerdem … Wer kannte sie hier schon, falls tatsächlich jemand vorbeikam? »Okay, aber dreh dich um!«, rief sie ihm zu, nachdem er prustend aufgetaucht war und das Grinsen ihm von einem Ohr zum anderen reichte.


      So einem unwiderstehlichen Mann konnte frau eben nichts abschlagen. Sie schälte sich ebenfalls aus der Kleidung, bis sie nur noch den Sport-BH und ihren einfachen Schlüpfer aus Baumwolle trug. Wenn sie gewusst hätte, was bei dieser Tour auf sie zukam, hätte sie etwas attraktivere Unterwäsche gewählt. Wenigstens könnte der Sport-BH als Bikinioberteil durchgehen, und zum Glück hatte sie sich heute Früh frisch rasiert.


      Logan lag in Ufernähe auf dem Bauch – oh mein Gott, seine Pobacken schauen aus dem Wasser! –, das Kinn auf einer Hand abgestützt, und starrte sie offen an. »Ja, wie … Was ist mit dem Rest?«


      »Das hättest du wohl gern!« Lachend lief sie an ihm vorbei ins Meer, wobei sie penibel darauf achtete, nirgendwo draufzutreten. Aber sie entdeckte nichts als Sand und ein paar Fische, die vor ihr Reißaus nahmen.


      Zoe ließ sich ins warme Nass fallen, schloss die Augen und genoss die schwebende Leichtigkeit, die sich sofort einstellte. Hach, wie traumhaft, sie wollte am liebsten nie mehr zurück aufs Schiff.


      Sie legte sich auf den Rücken, um sich treiben zu lassen, spürte das Prickeln der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und störte sich nicht daran, dass Wasser in ihre Ohren schwappte.


      Plötzlich war Logan bei ihr und drückte sie kurz unter Wasser.


      Prustend tauchte sie auf und wischte sich über die Augen. »Das bekommst du zurück!«


      Sie alberten herum wie Teenager. Zoe hatte sich lange nicht mehr so frei und gelöst gefühlt. Die Restwut auf ihre Freundinnen verflog im Nu. Zoe war ihnen jetzt sogar dankbar, dass sie nicht mit auf die Tour gekommen waren. Sonst hätte sie Logan nie kennengelernt.


      »Warum hast du eigentlich ausgerechnet mich gefragt, ob ich mit dir fahre?« Er hätte das nicht tun müssen. »Ist es die Pflicht der Crew, sich um das Wohl der Passagiere zu kümmern?«


      »Auch«, antwortete er atemlos und fuhr sich über das nasse Gesicht. »Aber du hast so einsam und verloren ausgesehen, das hat mir im Herzen wehgetan.«


      Sogar mit nassem Haar sah er sexy aus. »Lügner!« Schmunzelnd warf sie sich auf ihn, und sie tauchten unter. Sie fühlte Logans Hände an ihrer Taille, und als sie wieder nach Luft schnappen konnte und an sich hinabsah, bemerkte sie voller Scham, dass sich ihre Nippel dunkel durch den Stoff des BHs abzeichneten.


      Logan schaute sie unverwandt an und wirkte dabei wie ein unschuldiger Junge.


      »Hey!« Schützend verschränkte sie die Arme. »Du bist ein Spanner.«


      »Naturliebhaber«, antwortete er mit einem verwegenen Grinsen und zog sie an sich.


      Zoe hielt sich an seinen Schultern fest. Am liebsten hätte sie ihre Hände über seinen Körper wandern lassen, doch so viel Draufgängermut besaß sie nicht. Sie ließ sich lieber von Logan führen.


      Er starrte ihr tief in die Augen, und Zoes Puls klopfte wild.


      »Woher kommst du?«, wollte er wissen.


      »Aus New York.«


      Er zog sie noch näher, so dass sich sein nackter Penis an ihren Bauch schmiegte. »Lebst du allein?«


      Ihr Atem raste, aber das lag nicht mehr am Herumalbern. »Ich habe nicht mal ein Haustier.«


      Seine Hände glitten tiefer und legten sich an ihre Pobacken. »Und was arbeitest du?«


      »Ich übersetze für einen New Yorker Verlag Romane aus dem Italienischen.« Sie konnte kaum reden, da seine Nähe verwirrend und himmlisch zugleich war. »Ich arbeite von zu Hause aus und kann mir meine Zeit selbst einteilen, daher liebe ich meinen Job.« Durfte sie die Beine um ihn schlingen?


      Er hob eine Braue, und sein Gesicht kam ihrem ganz nah, so dass sie die Lachfältchen um seine Mundwinkel erkannte. »Du sprichst Italienisch?«


      »Ich bin zweisprachig aufgewachsen. Meine Mutter stammt aus New York, mein Vater ist Italiener.«


      »Hast du einen italienischen Nachnamen?«


      Warum wollte er urplötzlich alles über sie wissen? Während der gesamten Tour hatte er kaum etwas Persönliches gefragt. »Montinari.« Ihre Finger krallten sich in seine Oberarme.


      Zärtlich strich er ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Zoe Montinari … Klingt so schön wie du.«


      Er war ein Charmeur, durch und durch. Fall nicht auf solche Männer rein, die dir gleich am Anfang ständig Honig um den Mund schmieren, hatte ihre Mutter sie stets gewarnt.


      Leider war Zoe immer an die falschen Kerle geraten, die ein paar Monate ihren Spaß mit ihr hatten und dann weitergezogen waren. Ob Logan auch so einer war? Konnte ihr das nicht egal sein? Sie würden sich ohnehin nie wiedersehen.


      Jetzt wusste er schon einiges von ihr, sie aber fast immer noch nichts von ihm. »Und was für einen Job machst du auf dem Schiff?«


      Auf einmal ließ er sie los. »Gut, dass du mich erinnerst, wir müssen in zwei Stunden zurück sein. Du solltest dringend noch was von der faszinierenden Unterwasserwelt sehen.« Er watete auf das Ufer zu, so dass sie erneut seinen knackigen Hintern im Blick hatte, und zog einen Schnorchel und eine Taucherbrille aus dem Rucksack.


      Wich er ihr aus? »Jetzt sag schon!«, rief sie vom Wasser aus und schaute schnell weg, als er sich umdrehte.


      Zu spät, sie hatte ihn in voller Pracht gesehen. Verflixt, der Kerl war heiß! Und im Gegensatz zu ihr verdammt selbstbewusst. Er schämte sich seiner Nacktheit kein bisschen, außerdem schien sein Penis einen Tick länger zu sein als zuvor. War das ihr Verdienst?


      Ihr Körper stand plötzlich unter Strom, und sie musste immer wieder zu Logan sehen. Warum kam er denn nicht ins Meer zurück? Das Wasser perlte über seinen Körper und glitzerte in der Sonne. Offenbar liebte er es, sich vor ihr nackt zu zeigen. Zwischen ihren Beinen pulsierte es verräterisch.


      Da kam er endlich auf sie zu und überreichte ihr die Taucherbrille. »Ich bin Diplom-Wirtschaftsingenieur für Seeverkehr, wenn du es ganz genau wissen willst.«


      Zoe hatte keine Ahnung, was ein Wirtschaftsingenieur machte, doch es hörte sich nach einer wichtigen Position an. Vielleicht schwindelte er sie aber auch an und arbeitete als Tellerwäscher? Er hatte lange gezögert und war ihr ausgewichen.


      Tellerwäscher? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Er strahlte eine gewisse Autorität aus, auch wenn sie nur hin und wieder durchspitzte.


      Zoe mochte Männer, die wussten, was sie wollten, jedoch zugleich Rücksicht auf ihr Gegenüber nahmen.


      Sie riss den Blick von seiner Brust los und räusperte sich. »Du hast eine Taucherbrille dabei, aber keine Badehose?«


      Seine hellen Zähne funkelten. »Schon, aber ich wollte Solidarität zeigen, und außerdem ist es so doch viel schöner.«


      Nachdem er ihr auch den Schnorchel überreicht hatte, ließ er sich zurück ins Wasser fallen. »Und jetzt schau dir die Fische an.«


      »Zu Befehl, Sir!« Sie machte einen spielerischen Militärgruß, setzte die Brille auf und warf ihm den Schnorchel zu. Sie sah ohne ihn gewiss schon lächerlich genug aus. »Durch so ein Ding kann ich nicht atmen, da bekomme ich keine Luft.« Das war nicht einmal gelogen.


      »Alles nur Gewohnheitssache«, sagte er und schleuderte den Schnorchel ans Ufer.


      Zoe holte tief Luft und tauchte unter. Da Logan vor ihr stand, hatte sie vollen Ausblick auf seine Männlichkeit.


      Sie genoss es, ihn einen Moment zu studieren, und bemerkte, dass sein Schamhaar gestutzt war. Als er ebenfalls untertauchte, drehte sie sich schnell um.


      Der Kerl weiß genau, wie er auf mich wirkt, dachte sie schmunzelnd und machte sich auf die Suche nach Fischen. In ihrer Nähe schwamm ein Schwarm kleiner violetter Fische mit gelbem Bauch vorbei. Ein Stück entfernt entdeckte sie einen großen bunten Fisch, dessen Maul an den Schnabel eines Papageis erinnerte. Faszinierend.


      Leider war sie schlecht im Luft anhalten, daher musste sie immer wieder auftauchen, und nach kurzer Zeit war ihr schwindlig.


      »Und? Was hast du alles gesehen?«, wollte er wissen, als er ihr die Brille abnahm.


      »Wunderschöne Fische und eine Seegurke.« Sie prustete los und schnappte nach Luft. Der Sauerstoffmangel war ihr wohl zu Kopf gestiegen. »Tut mir leid«, sagte sie lachend, »ich bin sonst nicht so.«


      »Hey, du bist witzig, das mag ich an einer Frau.« Völlig unvermittelt zog er sie am Nacken zu sich. »Ich mag dich.«


      Seine Lippen befanden sich nur Zentimeter von ihren entfernt. Jetzt wurde es ernst. Er wollte sie küssen! Doch er wartete ab, hielt sie weiterhin besitzergreifend im Nacken fest und schaute ihr tief in die Augen.


      Zoe zerschmolz fast vor Sehnsucht und konnte seinen Kuss kaum erwarten. Wieso zögerte er? Warum musterte er sie? Wollte er wissen, wie sie reagierte?


      Himmel, der Kerl war perfekt. Er gab ihr Zeit, sich zu entscheiden. Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie schon die ganze Zeit von ihm geküsst werden.


      Plötzlich ließ er sie los und legte den Kopf schief.


      »Was ist?«, fragte sie leise.


      »Da kommen Leute, ich höre Stimmen.«


      Verdammt, wo sie so kurz davorgestanden hatten, sich zu küssen! Sie lächelte schief. »Wenn die Leute hier schnorcheln, werden sie sich vor der Monsterseegurke erschrecken.«


      »Danke für das Kompliment.« Logan grinste wie ein Pirat. »Verstecken wir uns dort bei den Felsen.« Er deutete auf den riesigen Stein in einigen Metern Entfernung, und Zoe folgte ihm schwimmend.


      »Halte Ausschau nach Seeigeln, die lieben Felsen.«


      Sie suchte den Stein nach den schwarzen Stacheltieren ab, sah jedoch keine.


      Logan lehnte sich dagegen und zog sie in seine Arme. Sie könnte sich daran gewöhnen, von ihm gehalten zu werden. Sie legte den Kopf an seine Schulter, während ihr Herz raste.


      Dieses Plätzchen war vor neugierigen Blicken geschützt, sofern jemand am Ufer vorbeilief. Leider sah Zoe von hier aus nicht, ob sich dort Leute befanden.


      »Was, wenn sie unsere Räder stehlen? Dann kommen wir nicht rechtzeitig zurück.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie sind schon wieder weg.«


      War da wirklich jemand gewesen? Zoe hatte nichts gesehen oder gehört.


      Als sie sich von ihm losmachen wollte, hielt er sie weiterhin fest. »Lass uns noch ein bisschen hierbleiben, sicher ist sicher.«


      »Du bist der Nackte, ich hab kein Problem mit …«


      »Hey, sei nicht so frech«, murmelte er und küsste sie.


      Endlich! Endlich lagen seine wundervollen Lippen auf ihrem Mund, und Zoe schmeckte Salz und Logan. Zuerst küssten sie sich eher zögerlich, aber als er sie an den Pobacken fest an seinen Körper zog, spürte sie seine Erregung an ihrer Scham. Er hielt sich zurück, immer noch.


      Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar, streichelte seinen Nacken, die Schultern und legte eine Hand auf seine Brust.


      »Seit ich dich gesehen habe, wollte ich dich in meinen Armen halten«, sagte er zwischen ihren Küssen. »Du hast mich verhext, gib es zu.«


      Ob das stimmte? Egal, sie hatte Spaß und musste ihn danach ohnehin vergessen. »Ich bin unschuldig«, erwiderte sie lächelnd und küsste ihn wieder.


      »Unschuldig? Das glaube ich dir nicht.« Er ließ die Hände über ihren Rücken wandern und knetete ihren Hintern. Dabei zog er sie immer wieder fest an sich, so dass sie seine Härte zu spüren bekam. So gerne wollte sie Logan in sich fühlen, aber das ging ihr zu schnell.


      »Mit wie vielen Männern warst du schon zusammen?«, wollte er wissen.


      Mit der Zunge fuhr sie über seine Oberlippe. »Ist das wichtig?«


      »Nein, weil es von jetzt an für dich nur noch mich geben wird«, antwortete er so ernst, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Dann grinste er. »Es würde mich trotzdem interessieren.«


      O Gott, was für ein Spiel war das? Kein Mann der Welt konnte das ernst meinen, wenn er in der Karibischen See eine Frau verführte. Ihr erschien das alles wie ein Traum.


      »Ich hatte drei Beziehungen, und ja, ich hatte mit jedem Mann Sex. Viel Sex. Ich liebe Sex, okay?« Seine Nähe machte sie immer lockerer, als wäre er ein berauschendes Getränk. Sie gab sich so, wie sie sich auch vor ihren Freundinnen verhielt. Vielleicht weil sie wusste, dass sich ihre Wege bald trennen würden und sie nichts zu verlieren hatte?


      »Viel Sex?« Er runzelte die Stirn, bevor er sie fest mit den Armen umklammerte und ungeniert seine Erektion an ihrem Geschlecht rieb. Sie wünschte sich, dieser blöde Stoff würde nicht zwischen ihnen liegen. Ihr Unterleib glühte, ihr Kitzler pochte. Sie wollte mehr spüren und rieb sich selbst an ihm.


      »Du bist ein Luder, Zoe Montinari.«


      Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »So bin ich sonst nicht, ich schwöre es dir. Wenn ich einen neuen Mann kennenlerne, bin ich normalerweise furchtbar schüchtern. Ich glaube eher, du hast mich verhext.« Das hatte er wirklich, und sie stellte sich vor, wie es wäre, für immer mit ihm zusammenzubleiben. Aber sie brauchte sich nichts vorzumachen, schließlich lebte sie nicht im Märchen, und Logan war ein waschechter Traummann.


      »Schlaf mit mir, hier und jetzt«, stieß er keuchend hervor. »Niemand kann uns sehen.«


      Ihr Magen zog sich zusammen. Er wollte offenbar nur schnellen Sex. »So eine bin ich nicht.« Sie strich über seine Narbe am Kinn und spürte den Hauch von Bartstoppeln. »Ich schlafe nur mit Männern, mit denen ich fest zusammen bin. Lassen wir es bei einem heißen Flirt, okay?«


      Sein Mundwinkel hob sich, und seine Augen blitzten schelmisch. »Dann bin ich also immerhin gut genug für einen heißen Flirt?«


      »Mehr als gut«, gestand sie ihm. »Doch ich bin keine schnelle Nummer.«


      »Nein, bist du nicht«, sagte er und küsste sie tief und lange. »Dafür begehre ich dich umso mehr.«


      Seine Worte erleichterten sie, und sie fühlte sich im warmen Wasser noch schwereloser. Sie küsste seine Lippen, die Wange, den Hals. Da sein halber Körper aus dem Wasser ragte, wagte sie es, an seinen Brustwarzen zu knabbern. Dabei spähte sie auf seine Erektion, die ihr entgegenragte.


      »Fass ihn an«, sagte er mit verklärtem Blick, während er ein Mal über ihre Brust strich. »Wenn du das willst.«


      Verdammt, sie wollte ihn nicht nur in der Hand halten! Aber sie war eine Frau mit Prinzipien.


      Ihre steifen Nippel drückten sich gegen den Stoff, und ein Kribbeln schoss von ihren Brustspitzen bis zwischen ihre Beine. Wie gerne wollte sie mit ihm schlafen, aber sie kannte ihn doch nicht, er war quasi ein Fremder. Dass sie überhaupt mit ihm hier war, war schon verrückt.


      Ob sie eine Ausnahme machen sollte? Ein heißer Urlaubsflirt, Spaß haben …


      Als sie die Finger um seine Länge schloss, legte er stöhnend den Kopf in den Nacken. Sein Penis fühlte sich gut an. Warm und hart und doch weich. Ein paar Mal strich sie an ihm auf und ab und reizte die glatte Kuppe mit dem Daumen, dann ließ sie ihn los.


      »Zoe, du bringst mich um!«


      »Dann hoffe ich, dass du das überlebst.« Wagemutig zog sie sich den BH aus und legte ihn auf den trockenen Felsen neben Logans Kopf. Danach folgte ihr Slip.


      Als seine Augen groß wurden, sagte sie: »Nur anfassen!«


      Er grinste. »Was immer du willst.« Erneut zog er sie an sich und hob sie ein Stück hoch, um abwechselnd ihre Brustwarzen einzusaugen.


      Zoe genoss den direkten Hautkontakt und klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn. Sie griff zwischen ihre Körper, um erneut seinen harten Penis zu massieren. Minutenlang streichelten sie sich, und als er seine Finger zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ, drückte sie ihren Unterleib seiner Hand entgegen.


      Sein Finger drang in sie ein und vollführte einen wilden Tanz in ihrem Inneren. Ihr Kitzler hämmerte gegen seine Handfläche.


      Sie wollte mehr, war hin- und hergerissen. Ein Mann, den sie kaum kannte, befriedigte sie in ebendiesem Moment. Dennoch gab sie sich ihm hin, vertraute ihm zumindest so weit, dass sie keine Angst vor ihm hatte, obwohl sie allein an einem abgelegenen Ort waren.


      Ihre Erregung war schon so weit fortgeschritten, dass sie sich der Erlösung entgegensehnte.


      Erneut hielt sie sich an seinen breiten Schultern fest. Obwohl Logan sie mit der Hand befriedigte, schämte sie sich nicht. Das Meer bot ihr einen gewissen Schutz. Als er allerdings von ihr verlangte, sich auf einen Felsvorsprung zu setzen, damit er sie lecken konnte, schüttelte sie den Kopf.


      »Ich möchte dich schmecken«, raunte er an ihren Lippen. »Bitte, Zoe.«


      Er würde alles genau sehen! Ihr Gesicht glühte. Aus einem ihr unbekannten Grund wollte sie ihn nicht enttäuschen. Doch sie wollte mehr von ihm wissen. Er wirkte so unnahbar. »Nur, wenn du mir eine Frage beantwortest.«


      Er nickte.


      »Wann warst du das letzte Mal mit einer Frau … intim?«


      Ohne zu zögern, sagte er: »Das muss schon über ein Jahr her sein. Als ich Landurlaub hatte, habe ich in einem kleinen Café bei mir zu Hause jemanden kennengelernt.«


      »Wo bist du zu Hause?«


      Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich sollte dir nur eine Frage beantworten.«


      »Logan!« Grinsend zwickte sie ihn in die Pobacke.


      »Au, du musst nicht gleich Gewalt anwenden.« Er rieb sich schmunzelnd über den Hintern. »Ich habe eine Wohnung in Jacksonville, Florida, aber ich liebe es, in der Welt herumzureisen.«


      Wenn sie genug Geld hätte, würde sie das auch machen. Aber Florida klang auch toll, dort wollte sie schon immer mal hin. »Und was wurde aus dem Jemand? Wartet sie auf dich?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte nicht Monate von mir getrennt sein, aber mit mir auf dem Schiff leben wollte sie auch nicht. Daher hat es mit uns nicht geklappt.«


      Er sah plötzlich so traurig aus, dass sie sofort ein Stück den Felsen hochkletterte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie setzte sich auf den ausgewaschenen Vorsprung, der keine scharfen Kanten besaß. Die Sonne hatte den Felsen aufgewärmt, noch mehr Hitze strömte in ihren Unterleib.


      Von hier aus überblickte sie das Meer. Zum Glück erkannte sie nur zwei Schiffe am Horizont, in unmittelbarer Nähe schien sich niemand aufzuhalten.


      Logans Gesicht befand sich allerdings genau auf der Höhe ihrer Scham. »Wenn du immer alles machst, was ich möchte, darfst du mir in Zukunft weitere Fragen stellen.«


      Sie grinste schief. »Ha, ha.«


      »Rutsch nach vorn und öffne deine Beine«, forderte er mit rauer Stimme.


      Zögernd gehorchte sie ihm und rutschte auf dem Felsen nach vorn. Dann legte er die Hände auf ihre Knie, um ihre Schenkel auseinanderzudrücken.


      Oje, warum hatte sie sich darauf eingelassen?


      Zoe stöhnte verhalten und schaute zu, wie er ausgiebig ihre Vagina betrachtete.


      Ihr Puls raste und klopfte bis in ihren Schoß. Erregte es sie etwa, von ihm begutachtet zu werden?


      Sein Kopf kam noch näher, und schließlich presste Logan den Mund auf ihre intimste Stelle.


      Keuchend krallte sie die Finger in den Stein und wollte die Beine schließen, aber er hielt sie mit sanftem Druck geöffnet. Seine Zunge schnellte hervor, dann zog er tatsächlich mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander und leckte sie.


      Gott, das hielt sie nicht lange durch! Er wusste genau, wie er einer Frau Lust verschaffen konnte. Erst langsam, dann immer schneller ließ er die Zungenspitze über ihren Kitzler flattern, wobei er einen Finger in sie schob. Ab und zu zog er ihn heraus und leckte ihn ab.


      Mit verklärtem Blick schaute er zu ihr auf.


      Hier befand sich ihr Traummann zwischen ihren Beinen und befriedigte sie – wenn sie das ihren Freundinnen erzählte! Die würden das niemals glauben.


      Trotz ihrer Scham nahm ihre Erregung zu, und schon bald prickelte und glühte ihr Unterleib lustvoll.


      »Ja, komm für mich, Baby, und schau mich dabei an.« Er fingerte sie härter und schneller, rieb abwechselnd mit dem Daumen über ihren Kitzler oder ließ seine Zunge auf ihm tanzen.


      »Logan, ich …« Wie Stromstöße fühlte es sich an, als ihr Höhepunkt hereinbrach. Zoe griff in sein Haar, damit er bloß nicht aufhörte, sie zu lecken, während sich ihr Inneres köstlich verkrampfte.


      Ein Rauschen legte sich auf ihre Ohren, aber das war nicht das Meer, sondern ihr Blut, das wild durch ihre Adern pumpte.


      Sie nahm nur noch das kühle Grau seiner Augen wahr und die brennenden Wellen ihrer Ekstase, bis diese abgeklungen war. Dann kehrte die Scham zurück. Hastig schloss sie die Beine.


      Logan streckte ihr die Arme hin, sie ließ sich zurück ins Wasser gleiten und kuschelte sich an ihn. Sie fühlte sich geborgen bei ihm. Könnte dieser Tag nur niemals enden.


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie nach einer Weile. Seine Erektion war nicht abgeklungen und presste sich unter Wasser an ihren Bauch.


      Er grinste breit. »Du kannst dasselbe gerne bei mir machen.«


      Ihm einen blasen? Das ging ihr zu schnell.


      »Fass ihn noch mal so an wie vorhin«, sagte er schnell.


      Sie ließ die Hand zwischen ihre Körper wandern, um seine Härte zu umschließen.


      Leise stöhnend kniff er die Lider zusammen.


      Zoe rieb mit dem Daumen über die pralle Kuppe, anschließend massierte sie ihn mit festen Strichen. Sie war kein Mauerblümchen und wusste, was ihren Exfreunden gefallen hatte, und sie war froh über diese Erfahrung.


      Als er in ihrer Hand noch härter wurde, warf er den Kopf zurück. Sie fühlte ihn zwischen ihren Fingern zucken und beobachtete seine Reaktionen, während er den Höhepunkt erlebte. Seine Brustwarzen wurden hart, und Gänsehaut überzog seinen Körper, obwohl er im Wasser sicher nicht fror. Sein Kehlkopf trat hervor, und nachdem er ein Mal tief gestöhnt hatte und sich schüttelte, zog er ihre Hand weg.


      Selig lächelte er sie an. »Und, alles okay mit dir?«


      »Alles bestens«, erwiderte sie und fiel ihm grinsend um den Hals.


      Sie hatte es getan, hatte tatsächlich Sex an einem Traumstrand mit einem Traummann gehabt. Total durchgeknallt!


      Er hielt sie wieder an ihrem Po fest und zog sie an sich. »Dann hat sich der Ausflug für dich also gelohnt?«


      »Definitiv«, murmelte sie und küsste ihn.


      Zwei Stunden später, nachdem die Sonne bereits tiefer stand und sie die Räder zurückgebracht hatten, verabschiedeten sie sich an Bord voneinander. Logan musste in Richtung Bug, Zoe auf Deck 6.


      Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. Wollte er noch etwas sagen? Suchte er nach den passenden Worten, um sie loszuwerden?


      Er hielt seinen Rucksack mit beiden Händen an einem Träger fest und knetete ihn.


      Tja, das war dann wohl der schöne Tag, dachte sie und machte sich darauf gefasst, Logan nie wiederzusehen. Das Schiff war riesig, und wo er arbeitete, wusste sie immer noch nicht.


      »Sehen wir uns beim Abendessen?«, fragte er zu ihrer Überraschung. »Privates Dinner in meiner Suite?«


      Privates Dinner? In seiner Suite? Hatte sie sich auch nicht verhört? »G…gerne.«


      »Okay.« Er atmete auf und fuhr sich durch sein vom Baden verstrubbeltes Haar. Er sah zum Anbeißen aus. »Ich hole dich um sieben im Speisesaal ab, denn ich habe eine Überraschung für deine unmöglichen Freundinnen.« Grinsend verdrehte er die Augen.


      »Du machst mich neugierig, Logan! Was ist es?« Plötzlich schwebte sie auf Wolken. Er wollte sie tatsächlich wiedersehen!


      Bevor er sich umdrehte, gab er ihr einen raschen Kuss und sagte: »Wenn ich es dir verrate, wäre es keine Überraschung.«


      Überglücklich marschierte sie los zu ihrer Kabine. Der Abend versprach noch besser zu werden als der Tag.


      Zoe hatte geduscht, dezentes Make-up aufgelegt, ihr Haar hochgesteckt und ein hellgraues Abendkleid angezogen, das mit Pailletten bestickt war. Sie wollte sich für Logan hübsch machen und fand, dass das Kleid gut zu seinen Augen passte. Wenn sie an ihn dachte, fühlte sie Schmetterlinge im Bauch.


      Als sie in ihre Pumps schlüpfte, fragte Samantha: »Was ist denn mit dir los?«, und hob ihre gezupften goldenen Brauen. »Reihst du dich ins Kapitäns-Eroberungskommando ein?«


      Mona, beinahe eine Kopie ihrer blonden Freundin und ebenfalls im Bademantel, gesellte sich sofort zu ihnen. Zoe hatte für eine halbe Stunde das winzige Badezimmer blockiert, weshalb die Mädels ziemlich nervös waren. Jede wollte schöner aussehen als die andere.


      »Nein, ich hab auf der Tour einen sehr sympathischen Mann kennengelernt, mit dem ich mich zum Abendessen treffe.«


      »Darüber musst du uns unbedingt mehr erzählen«, sagte Mona, »aber zuerst muss ich unter die Dusche.«


      »Ich muss auch!« Samantha drückte sich lachend an ihr vorbei und riss sich den Bademantel herunter, woraufhin sich beide in die enge Kabine quetschten.


      Zoe verdrehte die Augen. Sie mochte die Zicken, obwohl sie ganz anders waren als sie. Sie alle waren schon seit der Schulzeit Freundinnen, aber manchmal war es wirklich anstrengend mit ihnen. Daher freute sie sich doppelt auf einen Abend ganz allein mit Logan.


      Eine Stunde später saß sie mit den Mädels im Restaurant an einem Tisch und hielt nach Logan Ausschau. Dabei versuchten Mona und Samantha sie auszuquetschen. Doch sie reagierte kaum, weil sie sich ständig fragte, was für eine Überraschung er geplant hatte.


      Hoffentlich kam er überhaupt, sonst würde sie vor ihren Freundinnen ziemlich dämlich dastehen.


      »Er heißt Logan«, fasste Mona zusammen und nippte an ihrem Glas Sekt, »… sieht umwerfend aus, und ihr wart beim Baden. Und weiter? Habt ihr euch geküsst?«


      »Hm«, brummte sie.


      »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!« Mona rüttelte Samantha an der Schulter. »Sam, tu doch was, diese Frau macht mich mit ihrer Geheimniskrämerei noch ganz verrückt.«


      Zoe grinste. »Ich weiß kaum etwas von ihm. Wenn jemand geheimnisvoll ist, dann er.« Sie wandte sich ihren Freundinnen zu, weil sie Logan nirgendwo entdecken konnte. Er würde sie schon finden. Der Speisesaal füllte sich langsam, Stimmengewirr und das Klirren von Besteck und Gläsern drangen an ihre Ohren. »Und, hat eine von euch den Captain herumbekommen?«, fragte Zoe, während sie nervös auf dem Stuhl hin und her rutschte.


      »Ach …« Samantha seufzte übertrieben. »Er war nirgendwo auffindbar. Erzähl doch lieber mehr von diesem Logan.«


      Offensichtlich starben die beiden fast vor Neugierde, und Zoe genoss diesen Moment. »Er arbeitet auf dem Schiff und wollte mich gleich zum Essen abholen. In seine Suite. Mehr weiß ich wirklich nicht.«


      »Du sollst in seine Kabine?« Interessiert beugten sich die zwei zu ihr. »Was für einen Job hat er hier? Haben wir ihn schon mal gesehen?«


      Was sollte Zoe ihnen noch erzählen? Erst hatte ihre Wut auf die Mädels sie abgelenkt, dann die Landschaft und anschließend dieser Traum von einem Mann. Und als sie ihn endlich ausfragen wollte, hatte sie ihm alles über sich erzählen müssen, oder er war ihr ausgewichen. Danach hatten sie … Oje, sie spürte, wie sie rot wurde. Am liebsten wollte sie nur noch vor sich hin grinsen.


      Ob er hier bediente? Vielleicht war er auch der Küchenchef? Sie reckte erneut den Hals, als Samantha sie plötzlich anstieß. »Da ist er!«


      Ihr Herz machte einen Satz. »Wer? Logan? Wo?«


      »Nein, der Captain. Dort!« Samantha nickte zu einem großen Mann in weißer Uniform. Sie sah ihn erst nur von hinten und konnte nicht einschätzen, wie alt er war. Sie erkannte lediglich kurzes dunkles Haar und breite Schultern. Aber als er sich umdrehte, drohte ihr Herz stehen zu bleiben.


      O Gott, das durfte nicht wahr sein! Kalte Schauder krochen über ihren Rücken, ihr Magen verkrampfte sich. Es war Logan. Er war der Kapitän!


      Als er sie erblickte, winkte er ihr und schlenderte grinsend auf sie zu, während er auf seinem Weg vereinzelt Passagiere begrüßte.


      »Er kommt zu uns!« Mona quietschte. »Er hat uns gewunken!«


      »Ach, so ein Quatsch«, meinte Samantha, wirkte aber nicht weniger aufgeregt.


      Zoe sagte nichts. Es hatte ihr die Sprache verschlagen, dafür purzelten ihre Gedanken wild durcheinander. Logan war der frauenverschlingende Captain. Er hatte sie nach Strich und Faden verarscht.


      Bevor Tränen der Wut und Enttäuschung an die Oberfläche dringen konnten, war er an ihrem Tisch. »Guten Abend, die Damen. Darf ich Ihre reizende Freundin entführen?«


      »D…dürfen Sie.« Mona war feuerrot im Gesicht, und Sam starrte ihn einfach nur nickend an.


      Oh, wie er sie angrinste, dieser Blender! Am liebsten wollte sie ihm das Lächeln aus dem Gesicht kratzen!


      »Zoe?« Er streckte ihr die Hand hin, doch sie ergriff sie nicht. Ihre ganze Welt brach zusammen. Haftete ein Fluch an ihr? Gab es denn keinen Mann, der es ernst mit ihr meinte?


      Er beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Komm bitte mit, und ich erkläre dir alles.«


      Sein Atem streifte ihren Hals, und diesmal erschauderte sie wohlig. Er roch nach einem teuren Männerparfüm, und in seiner Uniform machte er eine verdammt gute Figur. Jetzt verstand sie, warum alle weiblichen Passagiere auf ihn abfuhren und ein Teil der Männer sicher auch.


      »Du Miststück«, flüsterte Mona und zwinkerte vergnügt. »Du hast die Wette gewonnen.«


      Sie wollte ihnen die Wahrheit sagen, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, wer er ist, aber als er an ihrer Hand zog, stand sie wie ferngesteuert auf.


      Logan ließ sie nicht los. »Meine Damen, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend und eine angenehme Reise.« Er verbeugte sich galant, dann zog er sie mit sich.


      Zoe wusste nicht, ob sie ihn gleich umbringen oder ihm doch erst zuhören sollte. In ihrem Inneren brodelte es. Sie konnte es nicht fassen, sie war auf ihn hereingefallen!


      »Was soll die Show?«, zischte sie, während sie durch das Restaurant schritten. Sie wollte ihm hier keine Szene machen, daher ging sie mit.


      »Du warst so enttäuscht, weil deine Freundinnen dich versetzt haben, da dachte ich mir, ich mache dir damit eine Freude.« Er grinste sie so ehrlich an, dass etwas in ihrem Magen flatterte. »Hast du ihre Gesichter gesehen?«


      Sie hatte das Gefühl, die Blicke sämtlicher Gäste waren auf sie gerichtet. Als ob alle wüssten, was für ein schlimmer Finger der Captain war und dass er sie als nächstes Opfer auserkoren hatte, das er zur Schlachtbank führte.


      Sie versuchte, sich von seiner Hand loszumachen, aber er umklammerte sie wie ein Schraubstock. Befürchtete er, sie würde vor ihm weglaufen? »Du hast gesagt, du bist Wirtschaftsingenieur.«


      »Diplom-Wirtschaftsingenieur für Seeverkehr, das war nicht gelogen. Mit dieser Ausbildung kann man zum Kapitän aufsteigen.«


      Sie betraten einen Aufzug, den die Passagiere nicht benutzen durften, und fuhren nach oben. Erst jetzt ließ er sie los.


      Zoe machte einen Schritt zurück und strich ihr Kleid glatt. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      Logan blickte sie verträumt an. »Du siehst fantastisch aus.«


      Seine Schmeicheleinheiten würden sie nicht vom Thema ablenken. »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du der Captain bist? Wegen deines Rufs?«


      Als sich die Lifttür öffnete, drückte er die Hand auf ihr Schulterblatt und führte sie hinaus. »Ich weiß genau, was in dir vorgeht, aber es ist wirklich nicht so, wie du denkst. Deine Freundinnen verwechseln mich mit meinem Bruder Ethan.«


      Eine Verwechslung? Na klar …


      »Meinen Ruf werde ich gleich zurechtrücken. Ich muss nur kurz auf der Brücke vorbeisehen. Kommst du mit?«


      Der Mann hatte echt Nerven! Trotzdem nickte sie. Er hatte eine Art an sich, dass sie ihm nichts ausschlagen konnte.


      Logan stellte sie seinen Offizieren vor, Mr. Louis und Mr. Harper, die beide weiße Hemden und helle Hosen trugen, dann besprach er sich mit ihnen. Es war düster auf der Brücke, überall leuchteten Birnchen und blinkten Lichter, ein Monitor reihte sich an den anderen.


      Als er zu ihr zurückkam, führte er sie herum und erklärte ihr alles Mögliche. »Auf der Brücke befinden sich meist zwei Wachoffiziere und ein Matrose. Sie halten unter anderem Ausschau nach kleineren Schiffen oder Containern, die man auf dem Radar nicht erkennt.« Er deutete auf einen Plan, der auf dem Tisch lag. »Die Papierseekarte ist immer noch unser Hauptnavigationsmittel, aber vielleicht nur noch zwei, drei Jahre. Hier werden die GPS-Positionen und so weiter eingezeichnet … Dort drüben sitzt auch immer ein Offizier an der Steuerkonsole. Wir haben ein Pilot-Copilot-System. Der Captain, Staff-Captain oder die Offiziere sind befugt, das Schiff zu manövrieren. Ein Steuerrad, wie du es aus Piratenfilmen kennst, gibt es heute nicht mehr, es läuft alles elektronisch …«


      Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, denn sie grübelte unentwegt und hatte so viele Fragen an ihn, die sich allein auf seine Person bezogen. Daher war sie froh, als sie wenige Minuten später über eine Treppe ein Deck tiefer in einen Besprechungsraum gingen. Daran schlossen sich Logans Büro und seine Wohnung an. Gegen ihre kleine Kabine, die sie zu dritt bewohnten, war diese hier riesig und ein richtiges Apartment.


      »Solltest du nicht lieber auf der Brücke bleiben?«, fragte sie, als er die Tür hinter ihnen schloss und sie sich in seinem Wohnzimmer befanden. Licht flammte auf und offenbarte eine gemütliche beige Polsterecke mit großem Flachbildfernseher. Dahinter erstreckte sich, wie auch schon auf der Brücke, eine lange Fensterreihe. Es gab sogar einen Essbereich. Der war festlich gedeckt, und es roch köstlich nach Essen. Silberfarbene Hauben befanden sich über den Tellern, und ein Kübel mit einer Flasche Wein stand auf dem Tisch.


      »Dort läuft alles automatisch«, sagte er.


      »Hm?« Sie wirbelte zu ihm herum, und er grinste sie an. »Na, auf der Brücke. Theoretisch könnte eine Person das Schiff steuern. Meine Männer kommen auch mal ohne mich klar.«


      Er ging auf sie zu und hielt sie an den Schultern fest. »Ich wollte dich nicht so verwirren.«


      Sie machte sich von ihm los und stellte sich an die Fenster. Außer völliger Schwärze war nichts zu erkennen. Sie waren längst wieder auf See. »Du hast drei Minuten, mir eine plausible Erklärung zu liefern.«


      Über das Spiegelbild der Scheibe beobachtete sie, wie er ein Smartphone aus der Jackentasche holte, dann zog er das Jackett aus und hängte es neben der Tür an die Garderobe.


      »Hier, das ist mein älterer Bruder. Ethan Hayworth.« Er kam zu ihr und hielt ihr das Handy vors Gesicht.


      Zoe erkannte darauf einen Mann in Kapitänsuniform, der Logan ähnelte.


      »Die Reederei hat Ethan vor einem Monat wegen seiner Eskapaden suspendiert. Du wirst im Internet einige Artikel über ihn finden. Leider werde ich oft mit ihm verwechselt. Schließlich gibt es nicht viele Brüder, die Kapitäne sind.« Er blätterte weiter und zeigte ihr Einträge auf einer Nachrichtenseite. Ethan küsste eine junge Frau, die kaum etwas anhatte.


      Die Beweise sahen echt aus. Sie nahm Logan das Telefon aus der Hand und tippte andere Artikel an, die anzügliche Titel besaßen. Kapitän Hayworth entert die weibliche Besatzung … Toyboy ahoi … Frau stöhnt: O Captain, mein Captain.


      Vor Erleichterung lief eine Träne über ihre Wange. Ihre Hand zitterte, als Zoe sie wegwischte und Logan das Smartphone zurückgab.


      Sofort zog er sie in die Arme. »Verdammt, ich wollte dich nicht verletzen, Zoe. Ich hab zu wenig nachgedacht.«


      Sie schmiegte sich an seine breite Brust und spürte durch das Hemd seine Körperwärme. Zoe fühlte sich beschützt und geborgen und federleicht. »Warum hast du nicht gesagt, dass du der Captain bist?«


      »Ich wollte keine Trophäe sein. Auch Männer haben Gefühle. Na ja, einige, mein Bruder anscheinend nicht. Offenbar hat sein schlechter Ruf auf mich abgefärbt …« Leise seufzte er an ihr Ohr. »Als du mir von der Wette erzählt hast, hatte ich Angst, du würdest nicht mit mir kommen.«


      Sie schnupperte an seinem Hals. Hm, er roch so gut. »Ich bin nicht so wie meine Freundinnen.«


      »Das weiß ich, daher wollte ich dich unbedingt kennenlernen. Ich fand den Tag mit dir einfach schön.«


      Als sie seine Hände in ihrem Nacken spürte, schaute sie zu ihm auf. Seine Augen waren unverwandt auf sie gerichtet. Hunger lag in ihnen, aber der bezog sich nicht auf das festliche Mahl.


      »Das Essen wird kalt«, flüsterte sie.


      »Hast du Hunger?«


      Nur auf dich, wollte sie sagen und schüttelte den Kopf. Zwischen ihnen war noch nicht alles geklärt.


      Logan zog die langen Nadeln aus ihrer Frisur. »Ich finde es schön, wenn dein Haar offen über deine Schultern fällt.« Er legte die Nadeln auf den Esstisch, dann fuhr er mit den Fingern zwischen ihre Strähnen.


      Er zog ihren Kopf näher, Zoe konnte ihm nur atemlos in die Augen blicken. Ihr Herz raste schon wieder.


      Zärtlich und zurückhaltend bedeckte er ihren Mund mit Küssen, als hätte er Angst, etwas Falsches zu tun.


      Sie schmolz dahin. Seufzend schlang sie die Hände um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


      Logan zog einen Stuhl heran, um sich zu setzen. Dann zog er Zoe auf den Schoß, so dass sie seitlich auf ihm hockte.


      Langsam knöpfte sie sein Hemd auf, bis seine Brust zum Vorschein kam, und fuhr mit dem Zeigefinger um seine Brustwarzen. Sie wollte ihn, jede Zelle ihres Körpers sehnte sich danach, sich diesem Mann hinzugeben, aber die Vernunft hinderte sie auch diesmal. Sie würde zu sehr verletzt werden, wenn sie jetzt nicht aufhörte. Abrupt zog sie die Hand zurück. »Wie soll das mit uns weitergehen? Ich bin keine Eroberung für eine Nacht.«


      Er streichelte durch das Kleid ihren Oberschenkel und lächelte sie an. »Ich hatte gehofft, dich für das ganze Leben erobert zu haben.«


      Sie schluckte. »Mach keine Witze, Logan. Wir kennen uns erst seit heute Morgen. Kein Mann der Welt …«


      Erneut zog er ihren Kopf heran und erstickte ihre Zweifel in einem Kuss. »Ich bin nicht irgendein Mann. Ich weiß, was ich will. Und ich will dich. Für immer.«


      Sanft fuhr sie über seine frisch rasierten Wangen. »Was, wenn wir nicht zusammenpassen? Wir wissen so wenig voneinander.«


      Logan hob die Brauen. »Würdest du es denn wenigstens versuchen wollen?« Er klang etwas unsicher, als hätte er Angst, sie könnte Nein sagen.


      »Wie stellst du dir das vor?«


      »Meine Suite ist groß genug für uns beide und hat Internetanschluss. Du kannst deine Übersetzungen doch auch hier machen.«


      Ja, das könnte sie. »Könntest du mich vielleicht mal zwicken, bevor wir das alles noch mal in Ruhe … Logan!«


      Er hatte sie auf seine Arme gehoben und trug sie durch das Wohnzimmer. Mit dem Fuß stieß er eine weitere Tür auf, woraufhin sie sein Schlafzimmer betraten. Ein breites Doppelbett befand sich in der etwas kleineren Kabine, auch hier erstreckte sich eine Fensterreihe. Davor stand ein Schreibtisch. Logan setzte sie darauf ab und knipste eine Lampe an. »Ich könnte etwas viel Besseres mit dir tun, als dich zu zwicken«, raunte er.


      Zoe wollte am liebsten durch die Kabine springen, so sehr freute sie sich. In Logans Blick erkannte sie, dass er es wirklich ernst mit ihr meinte.


      Er klopfte auf die Arbeitsplatte. »Du könntest hier arbeiten. Mit Ausblick auf die See.«


      Zitternd atmete sie ein und vermochte kaum die Augen von ihm zu wenden. Er sah so gut aus in seinem Hemd und der weißen Hose. »Du würdest mir deinen Schreibtisch überlassen?«


      »Du bekommst, was immer du brauchst.«


      »Dann sollten wir schnell sehen, ob wir wirklich zusammenpassen.« Plötzlich wollte sie nur noch ihn, wollte sich ihm hingeben.


      Fahrig begann sie, die letzten Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, und zog es aus seiner Hose. Dann legte sie die Finger an den Bund.


      »Nicht so schnell, meine kleine Wildkatze.« Logan half ihr grinsend beim Entkleiden, anschließend zog er ihr das Kleid über den Kopf, und sie kickte die Schuhe von den Füßen.


      Diesmal trug sie ihre beste Spitzenunterwäsche, und seine grauen Iriden funkelten.


      Er musterte sie, während sie nackt auf seinem Tisch saß. Auch sie musste ihn ansehen, seine große Gestalt, den flachen Bauch, die Muskeln und seinen harten Penis, der von seinen Lenden abstand. Auf der Eichel zeigte sich ein Tropfen.


      Speichel sammelte sich in ihrem Mund.


      »Ich seh dir an, was du willst.« Sie landete erneut in seinen starken Armen, und eine Sekunde später lag sie in seinem Bett.


      Sein glühender Blick glitt über ihren Körper, seine Hände folgten ihm.


      Er öffnete den BH und riss ihr beinahe den String vom Leib, dann krabbelte er über sie und holte ein Kondom aus der Nachttischschublade.


      Nun wurde es ernst …


      »Zoe«, sagte er heiser und rollte das Kondom über, »ich kann mich jetzt nicht mehr zurückhalten.«


      »Musst du nicht«, antwortete sie und schlang die Beine um ihn.


      »Eigentlich wollte ich erst mit dir essen und dich dann vernaschen.«


      »Dann fangen wir eben mit der Nachspeise an«, wisperte sie, während er in sie eindrang.


      Ihr Schoß nahm ihn willig auf und genoss die sanfte Dehnung. Ihr Inneres pulsierte, ihr Kitzler klopfte hart. Logan hatte sie kaum vorbereitet, dennoch war sie bereit für ihn, mehr als bereit.


      Als er sie küsste und dabei ihre Brüste knetete, verkrampfte sich ihr Schoß lustvoll. Himmel, allein dadurch, dass er sie ausfüllte, stand sie bereits kurz vor dem Höhepunkt.


      Ihm schien es kaum anders zu gehen, denn er kniff die Lider zusammen und stöhnte kehlig, als ob er sich kaum zurückhalten konnte. Er stieß fester zu und traf genau den Punkt in ihr, der sie kommen ließ.


      »Ich finde, wir passen perfekt zusammen«, raunte er, während Zoe sich in grenzenloser Ekstase verlor und Halt suchend seine Schultern umklammerte.

    

  


  
    
      


      DANGEROUS GAME


      Hollys Funkstöpsel im Ohr knackte, schon hörte sie die Stimme des Surveillance-Mitarbeiters. Er saß im Überwachungsraum und hatte über die Monitore alle Vorgänge im Casino im Blick. »Holly, schau dir mal den dunkelhaarigen Kerl am Black-Jack-Tisch an, der verhält sich verdächtig.«


      »Geht klar, Trevor«, sagte sie ins kleine Mikro, das wie eine Brosche aussah, und durchquerte den Saal. Sie war die einzige weibliche Security im Casino und mächtig stolz darauf. Seit zwei Jahren arbeitete sie bereits auf diesem Schiff und bemerkte es dank ihrer Vergangenheit schnell, wenn jemand schummelte. Um nicht aufzufallen, trug sie wie die meisten anderen weiblichen Gäste elegante Kleidung: ein dunkelblaues, eng anliegendes Samtkleid und hochhackige Schuhe. Zum Glück musste sie damit niemanden verfolgen, denn von hier fliehen konnte ohnehin keiner, an den Ausgängen standen Wachmänner, und ins Wasser springen konnten sie auch schlecht.


      Es war früher Abend und das Casino noch nicht so voll. Die Hintergrundmusik vermischte sich mit dem Klackern der Roulettekugel und dem Bimmeln der Slot-Maschinen. Kellner in Livree bedienten die elegant gekleideten Gäste, und der Teppich unter ihren polierten Schuhen dämpfte ihre Schritte.


      Als sie an einem der halbrunden Black-Jack-Tische ankam, saßen dort zwei ältere Damen und dieser schwarzhaarige Mann, von dem Trevor gesprochen hatte. Holly sah ihn zuerst nur von hinten und bemerkte den teuren Anzug, die Rolex am Handgelenk … Als sie hinter dem Kartengeber vorbeischlenderte und in das Gesicht des Verdächtigen schaute, stockte ihr der Atem.


      Dieses markante Kinn, die leicht zu große Nase, die haselnussbraunen Augen … Dieses viel zu attraktive Gesicht hatte sich schon vor Ewigkeiten in ihr Gehirn gebrannt.


      Konnte es sein? War das Mark Turner?


      Bitte nicht!


      Mit ihm hatte sie vor Jahren abgeschlossen und auch nie wieder an ihn gedacht. Warum prickelte dann ihre Haut?


      Vielleicht ist es nur jemand, der so aussieht wie Mark, dachte sie, doch vom Alter her könnte er es sein. Er dürfte auf die vierzig zugehen.


      Der Kerl schenkte ihr einen kurzen Blick, beachtete sie aber nicht weiter. Offenbar erkannte er sie nicht. Kein Wunder, sie war damals eine Bohnenstange gewesen und hatte eine Zahnspange getragen. Oder bestand die winzige Hoffnung, dass es sich bei diesem Mann nicht um Mark handelte?


      Sie erinnerte sich noch zu gut, als sie kaum achtzehn Jahre alt gewesen war, aber ausgesehen hatte wie fünfzehn. Bis über beide Ohren war sie in ihn verliebt gewesen, aber er hatte nur Augen für vollbusige Blondinen gehabt. Sie hatte nicht ein einziges weibliches Attribut besessen; sogar ihre Haare hatte sie raspelkurz getragen. Heute war sie zwar immer noch schlank, besaß aber weibliche Formen, und ihre Haare reichten bis über ihre Schultern.


      Gemeinsam hatten sie einer fünfköpfigen Gaunertruppe angehört, ähnlich der im Film Ocean’s Eleven. Holly lächelte in sich hinein. Das waren noch Zeiten gewesen! Wie sehr hatte sich ihr Leben seitdem verändert. Sie hatte ihren College-Abschluss nachgeholt, Informatik studiert und war seitdem von vielen Gesellschaften beauftragt worden, ihre Sicherheitssysteme zu überprüfen. Der Job hier im Casino machte ihr allerdings bis jetzt am meisten Spaß.


      Längst war sie über Mark hinweg, aber ihn nach all den Jahren wiederzusehen – und er hatte nichts von seiner Attraktivität eingebüßt –, ließ ihre Knie dennoch weich werden.


      Sie blieb am Tisch stehen, als wäre sie eine normale Zuschauerin, und ließ sich vom Kellner ein Glas Sekt bringen. Während sie den Mann beim Spielen beobachtete, nippte sie daran. Der fruchtige Geschmack prickelte auf ihrer Zunge wie zuvor seine Blicke auf ihrer Haut.


      Obwohl sie auch weitere Zuschauer hatten, markierte er ungeniert mit den Fingernägeln die Karten. Allerdings ging er dabei so geschickt vor, dass garantiert nicht einmal der Croupier die Schummelei an seinem Tisch bemerkte. Nebenher unterhielt er sich mit den älteren Damen, schäkerte mit ihnen herum und verhielt sich charmant.


      Ablenkung, Strategie … Diese dunkle, leicht raue Stimme ließ ein weiteres Kribbeln über ihren Körper rieseln. Das letzte Mal hatte sie Mark gesehen, da war er erst dreiundzwanzig gewesen, sein Gesicht glatter, die Haare ein wenig voller und seine Stimme heller. Sie beide waren die Intelligenzbestien in ihrer Truppe gewesen. Holly hatte Mark immer beneidet, dass er in die Casinos gehen und spielen durfte. Sie war noch zu jung und lediglich gut genug gewesen, Thomas, Nummer drei im Team, über Funk Anweisungen zu geben. Sie hatten die Überwachungskameras angezapft und daher alle Spieltische im Blick. Holly musste zugeben, die aufregenden Zeiten ein wenig zu vermissen.


      Eine halbe Stunde lang beobachtete sie den Mann beim Spielen. Falls er kleinere Summen verlor, dann nur, um nicht aufzufallen. Wenn er gewann, sahnte er ordentlich ab. Als er bereits fünfzigtausend Dollar angesammelt hatte, schlenderte sie zu ihm, gab dem Croupier den Wink, diesen Gast nicht mehr zu bedienen, und flüsterte dem vermeintlichen Mark ins Ohr: »Ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«


      Er drehte den Kopf und murmelte grinsend: »Und ich dachte schon, Sie fragen mich nie nach einem Date.«


      Diese Stimme, der unverkennbare Geruch nach Bergamotte … Holly schluckte. Mark, er war es. Trotzdem behielt sie die Fassung und antwortete zuckersüß: »So ein Date wird das nicht. Bitte folgen Sie mir.«


      »Wohin du willst, Süße«, raunte er.


      Während sie voranging und das Gefühl hatte, seine Blicke auf ihrem Hintern zu spüren, verdrehte sie die Augen. Der Kerl hatte sich kein bisschen verändert. Er flirtete immer noch mit allem, was einen Rock trug.


      Als sie ihr kleines Büro betraten und Holly die Tür hinter ihm schloss, lehnte er sich mit verschränkten Armen dagegen – als wäre sie diejenige, die jetzt in der Falle saß – und grinste sie an.


      »Ich muss Sie bitten, das Casino zu verlassen. Das Markieren der Karten gilt als Regelverstoß. Wer betrügt, bekommt Hausverbot.«


      Er schnaubte lächelnd. »Und ich dachte schon, Sie starren mich an, weil ich Ihnen gefalle.«


      Das tat er, und nur deshalb meldete sie ihn nicht. Ein Mal würde sie ihn davonkommen lassen. »Bilden Sie sich nichts ein.«


      Sie zeigte ihm ihre Security-Card und bat ihn um seinen Personalausweis.


      »Holly White«, murmelte er, als er ihren Namen las. Seine Augen weiteten sich. »Du bist nicht zufällig die Holly White aus Chicago 1999? Spitzname Berry?«


      Berry … So hatte nur er sie immer genannt, wahrscheinlich wegen ihrer kurzen Haare. Ihr Kopf hatte tatsächlich wie eine Beere ausgesehen, zumindest war sie in seiner Nähe immer rot angelaufen. Heute hatte sie ihre Emotionen besser im Griff.


      »Ja, die bin ich, Mark.«


      Sein Lächeln flackerte. »Schön, du kennst meinen Namen also noch.«


      »Dein Gedächtnis hat offenbar nachgelassen«, erwiderte sie spitz. Es tat ihr ein wenig weh, dass er sie nicht erkannt hatte.


      »Kein bisschen, höchstens meine Sehkraft. Aber du hast dich verändert. Wow, sieh dich an! Wo ist die dürre Berry von damals geblieben? Du musst ein kleines Vermögen in dein neues Ich investiert haben.«


      Oh, dieser … Sie hätte schreien mögen! Stattdessen riss sie sich zusammen. »Wieder trügen dich deine Augen. An mir ist alles echt. Und du bist noch genauso unverschämt direkt wie eh und je.«


      Wie hatte sie bloß in diesen Kerl verliebt sein können? Er war ein Bad Boy, ein Herzensbrecher und einer der größten Gauner aller Zeiten. An so einem verbrannte sich jede Frau die Finger.


      Sie war jung und dumm gewesen, er hatte sie nie beachtet, und sie hatte versucht, ihn mit ihrer Intelligenz zu beeindrucken. Allerdings waren ihr nur ein paar Monate geblieben, denn ihre Bande war aufgeflogen. Sie alle waren verhaftet worden, und sie wusste bis heute nicht, was aus den anderen geworden war. Bei Mark hatte sie immer gedacht, er wäre entkommen.


      Während sie aus ihren Fehlern gelernt hatte, war er offenbar immer noch derselbe Gauner wie früher. Sie nutzte nun ihr Wissen und ihre Fähigkeiten, um Betrüger zu entlarven. Betrüger wie ihn.


      Als er sie plötzlich an sich zog, rutschte ihr das Herz fast in die Hose.


      »Ich schlage dir einen Deal vor, Holly.« Seine Lippen lagen direkt vor ihren, seine Hände pressten sich durch das Samtkleid auf ihren Po. »Du lässt mich spielen, und danach machen wir fifty-fifty.«


      »Warum sollte ich mich darauf einlassen?«, fragte sie schwach. Er machte sie schwach. Ihre Beine zitterten, ihr Körper stand unter Strom.


      »Weil du die Abenteuerlust noch immer liebst. Ich erkenne das am Funkeln in deinen Augen.«


      Sie funkelten höchstens, weil sie ihn attraktiver fand denn je. Und das war nicht gut! Schnell befreite sie sich von seiner betörenden Nähe und strich ihr Kleid glatt. »Deinen Ausweis, Mark.«


      Schmunzelnd überreichte er ihn ihr.


      Das war zwar sein Bild auf dem Dokument, aber… »Christian McNairy aus Tennessee? Ist das dein Ernst?«


      Er riss ihr den Ausweis aus der Hand. »Ich habe meine Identität geändert, daher wäre ich dir dankbar, wenn das niemand erfährt.«


      »Dann sieh zu, dass du verschwindest und das Casino nicht mehr betrittst, und ich werde dich nicht melden. Aber nur um der alten Zeiten willen.«


      Er zwinkerte. »Weil du in mich verliebt warst.«


      »Raus«, sagte sie grinsend und drückte ihn zur Seite, um die Tür zu öffnen.


      Am nächsten Abend betrat er wieder das Casino. Sein Herz raste, und er schwitzte in seinem Anzug, obwohl die Klimaanlage bestens funktionierte. Verflucht, warum musste ausgerechnet Holly White hier arbeiten?


      Als man ihm ihren Namen genannt hatte, war er ihm zwar bekannt vorgekommen, aber er hatte sie früher nur Berry gerufen. Niemals hätte er damit gerechnet, dass er hier auf die Holly aus ihrer ehemaligen Truppe treffen würde. Verdammt, was sollte er tun? Einfach weitermachen? Ihm blieb wohl nichts anderes übrig. Er würde sich jetzt an den Black-Jack-Tisch setzen und sämtliche Tricks anwenden, um die Bank des Casinos abzuzocken. Mal sehen, wie Holly reagieren würde, wenn er ihr einen Koffer voller Geld unter die Nase hielt. Da konnte sie doch unmöglich widerstehen?


      »Verflixt, Mark«, hörte er sie hinter sich zischen.


      Noch bevor er den Tisch erreichte, passte sie ihn ab und führte ihn erneut in ihr winziges Büro.


      Ihre Augen funkelten, aber diesmal nicht vor Freude. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich hier nicht mehr blicken lassen!«


      Er vergrub die Hände in den Taschen seiner eleganten Hose und schaute sie möglichst unschuldig an. »Ich wollte dich sehen.« Das war nicht einmal gelogen. Tagsüber hatte er versucht herauszufinden, wo ihre Kabine lag. Das war ihm auch gelungen, nur hatte er Holly dort nicht angetroffen. Offenbar bestand ihr Leben nur aus Arbeit.


      Ihre Wangen schimmerten rötlich. »Du bist nicht meinetwegen hier, sondern um zu spielen.«


      »Auch.«


      »Du leugnest es also nicht?« Heute trug sie ein knappes grünes Kleid und Pumps mit hohen Absätzen, so dass ihre langen Beine endlos wirkten. Was für eine heiße Puppe.


      Er räusperte sich. »Hast du noch mal über meinen Deal nachgedacht?«


      »Nein!« Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme. Dadurch hoben sich ihre Brüste weiter empor. Sie waren klein, aber fest und daher noch nicht dem Gesetz der Schwerkraft zum Opfer gefallen. An Holly sah ohnehin alles knackig aus, auch ihr süßer runder Po.


      Möglichst unauffällig steckte er die Hände tiefer in die Hosentaschen und rückte mit den Fingerspitzen seine beginnende Erektion in eine günstigere Position. »Okay, dann modifiziere ich den Deal: Weil du schon immer mit mir ins Bett wolltest, erhältst du jetzt die Chance deines Lebens. Ich biete dir die Hälfte meines Gewinns an plus eine Nacht mit mir.«


      Sie riss die Augen auf. »Ach bitte, das ist … unfassbar! Du bist der arroganteste, eingebildetste Kerl, den ich kenne!« Keuchend schnappte sie nach Luft, ihr Gesicht lief knallrot an. »Du spinnst doch! Glaubst du allen Ernstes, damit bekommst du mich rum?«


      Verdammt, wie … peinlich. »Na gut, vergiss die Nacht, aber das Geld muss dich doch locken? Du schuftest dich hier noch kaputt. In ein paar Jahren wird deine Schönheit verwelkt sein, im Job hat dich eine jüngere Frau abgelöst, und du vergammelst irgendwo in einem winzigen Apartment, weil deine Ersparnisse aufgebraucht sind. Dabei könntest du in einer Villa mit Pool und Butler leben.«


      Ihr Blick flatterte. Konnte er sie bei ihrem Aussehen packen? Oder bei ihrer Zukunft? Sie war das hässliche Entlein gewesen und nun zu einem wunderschönen Schwan herangereift. Aber Schönheit war vergänglich, wer wusste das besser als er. Langsam fielen ihm die Haare aus, und erste graue Strähnen zeigten sich. Auch sein Körper war nicht mehr so knackig, obwohl er regelmäßig Sport machte. Vielleicht sah er einfach nicht mehr attraktiv genug aus, um sie um den Finger wickeln zu können. Aber Luxus musste sie doch reizen? Jede Frau liebte Luxus!


      Er ging zur Tür. »Ich werde jetzt spielen.«


      Sofort sprang sie auf und stellte sich davor. »Mark, wenn du da rausgehst, melde ich dich. Ich bin jetzt eine von den Guten. Ich nutze meine Fähigkeiten, um Betrüger zu entlarven. Meine Verhaftung hat mich auf die richtige Bahn gebracht.«


      Würde es hier und jetzt zu Ende sein? Ließ sie ihn tatsächlich auffliegen? »Was ist schon richtig und was falsch? Wem tun wir weh, wenn wir am Spieltisch gewinnen? Wir waren nie zwei Mal im selben Casino. Stell dir nur vor, wir beide, das ultimative Team. Jedes Spiel ein Sieg.« Wie am Tag zuvor zog er sie in die Arme, und sie ließ es zu. »In dir steckt Risikobereitschaft«, sagte er leise. O Mann, warum war sie so attraktiv? »Du hasst dein langweiliges Leben.«


      Unverwandt hielt sie die Augen auf ihn gerichtet. Sie strahlten immer noch dieselbe Intelligenz aus wie früher. »Ich bin glücklich.« Das schien der Wahrheit zu entsprechen, ihre Stimme klang fest.


      »Dann hast du alles, was du dir wünschst? Auch einen Partner?« Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie vergeben sein könnte. Seine kleine Berry… Doch das dürre Ding mit der Zahnspange existierte nicht mehr. Vor ihm stand eine reife, wunderschöne Frau, deren Rundungen sich an ihn schmiegten. Wow, ihre Wandlung war phänomenal. Er hatte sie gestern wirklich nicht erkannt.


      »Ja, ich habe alles – bis auf einen Partner.« Sie bohrte den Zeigefinger in seine Brust und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Und jetzt denk bloß nicht, ich würde keinen abbekommen!«


      Mark ließ sie nicht los. Es fühlte sich gut an, sie zu halten, sie zu riechen, sie zu spüren. Von dieser Position aus hatte er auch einen wundervollen Einblick in ihr Dekolleté.


      Sie kniff die Lider zusammen. »Ich hatte reichlich Beziehungen, aber der Mann fürs Leben war bisher nie dab…«


      Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen.


      Zuerst presste sie die Lippen zusammen und drückte die Hände an seine Brust, aber dann gab ihr Körper nach, und sie schmiegte sich an ihn.


      Mark entspannte sich und versuchte, all seine Leidenschaft in den Kuss zu legen. Das hatte nichts mehr mit Black Jack zu tun. Das hier war eine Sache zwischen Holly und ihm. Es ärgerte ihn, dass sie ihn mehrmals hatte abblitzen lassen. Das war er nicht gewohnt.


      Ihre Lippen teilten sich, und er kam ihr mit der Zunge entgegen. Holly schmeckte nach Pfefferminze, ihr Mund war eine einzige Versuchung.


      Sein Schwanz zuckte. Bald würde sie bemerken, wie heiß sie ihn machte.


      Gerade als er den Kuss vertiefen und seine Hände auf Wanderschaft schicken wollte, wich sie zurück und riss die Augen auf. Sie sah aus, als würde sie ihm eine Ohrfeige geben wollen, aber sie starrte ihn nur wütend an. »Willst du mich damit bestechen?«


      Was war nur über ihn gekommen? Er würde noch den Plan gefährden! Normalerweise dachte er nie mit seinem Schwanz und behielt immer einen kühlen Kopf, aber Holly setzte seinem rationalen Denken ein Ende. Irgendetwas hatte die neue Holly an sich, dem er nicht widerstehen konnte.


      Räuspernd fuhr er sich übers Kinn. »Ich werde nun rausgehen und spielen. Du kannst dir währenddessen überlegen, was du willst.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ ihr Büro. Er sollte ohnehin die Finger von ihr lassen. Er arbeitete unprofessionell! Er musste seine Gefühle heraushalten, verdammt. Warum hatte er sie nur mit seinem Charme weichkochen wollen? Der tat hier nichts zur Sache und könnte alles gefährden!


      Was würde sie jetzt tun? Ihre Kollegen informieren oder ihn spielen lassen? Egal, wie sie sich entschied: Holly schien sich tatsächlich verändert zu haben. Nicht nur äußerlich, auch innerlich war sie nicht mehr die Frau von früher.


      Als er wieder am Black-Jack-Tisch saß und mit dem Schummeln begann, stand sie etwas abseits, die Arme erneut vor der Brust verschränkt, und starrte ihn düster an.


      Sein Puls klopfte hart an seinem Hals, seine Hände zitterten. Verdammt, wie sollte er betrügen, wenn sie schäumte? Er konnte sich kaum auf den Kartengeber konzentrieren.


      Shit. Er wollte nicht, dass sie sauer auf ihn war. Aber egal wie die Sache hier ausging – danach würde sie ihn wohl hassen. Besser, er investierte keine Gefühle in sie und machte lediglich seinen Job.


      Seine Herzfrequenz erhöhte sich, kalter Schweiß bildete sich auf seinem Rücken. Niemals ließ sie ihn aus den Augen, aber das Spiel unterbrach sie nicht. Dank ihrer Giftblicke konnte er sich jedoch immer weniger konzentrieren und verlor das eine oder andere Mal.


      Fuck, warum hatte er hier ausgerechnet auf Holly treffen müssen?


      Er betete, dass sie niemandem seinen echten Namen verriet, sonst würde er in Teufels Küche kommen. Die ganze Sache abblasen konnte er aber auch nicht. Er steckte in einer verdammten Zwickmühle.


      Fortan versuchte er, sie zu ignorieren, und seine Glückssträhne setzte wieder ein.


      Holly kochte. Er war immer noch derselbe überhebliche Kerl, der glaubte, er könnte allein durch seinen Charme alles bekommen. Aber da täuschte er sich, sie war nicht mehr das kleine verliebte Mädchen von damals. Während er gespielt hatte, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Zuerst würde sie ihren Spaß mit ihm haben, dann sich das Geld zurückholen. Sie würde den hohen Herrn von seinem Ross stoßen, o ja. Der Schaden für das Casino war beträchtlich. Sie durfte ihn mit dem Gewinn nicht davonkommen lassen. Zwar hatte der Kuss sie verwirrt und alte Gefühle aufleben lassen, doch sie würde nicht den Fehler begehen, diesem Kerl erneut zu verfallen und sich ihr Leben zu ruinieren.


      Nachdem er mehrere hunderttausend Dollar gewonnen hatte, stöckelte sie zu ihm und wisperte ihm so lasziv wie möglich ins Ohr: »Halbe-halbe, hast du gesagt? Plus eine Nacht mit dir?«


      Sein Kopf wirbelte herum. Mark sah beinahe erschrocken aus, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie doch noch auf seinen Deal einging. Er erwiderte nichts und starrte sie nur an.


      War er schwer von Begriff? »Okay, ich gehe mit dir ins Bett, aber verlass endlich das Casino!«


      Er gab dem Croupier Bescheid, dass er ausstieg, und sagte zu ihr: »Abgemacht.« Dabei wirkte er irgendwie verkrampft. Was war los mit ihm? Den Schwanz einzuziehen war noch nie seine Art gewesen. Ob es ihn plötzlich schmerzte, dass er die Hälfte des Gewinns abgeben musste? Oder bereute er den Vorschlag, mit ihr ins Bett zu gehen?


      Er hatte ihr den Deal angeboten, jetzt musste er damit leben.


      Mark atmete tief durch. Sie hatte ihm ihre Kabinennummer gegeben, eine Uhrzeit genannt und ihn dann ohne weitere Worte des Casinos verwiesen. Nun stand er vor ihrer Tür und kam sich ein wenig vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Holly plante doch irgendetwas? Er hatte ihr angesehen, wie es in ihrem Kopf gerattert hatte. Würde sie wirklich mit ihm schlafen?


      Plötzlich fühlte sich das ganze Vorhaben falsch an. Er konnte doch nicht zu ihr hineinspazieren und sie flachlegen. Einfach so. Und ihr danach die Hälfte des Geldes geben, als ob sie eine Hure wäre … Moment! Ob sie mit ihm ins Bett ging, um an die Kohle zu kommen?


      Sein Magen zog sich zusammen. Er wusste überhaupt nicht, was in ihr vorging, denn sie wirkte undurchsichtig wie eine Pokerspielerin. Sie beherrschte die alten Regeln noch immer. Er fragte sich wirklich, warum sie diesen langweiligen Job machte.


      Sie war eine Frau mit Geschmack und Stil, ihre Kleiderwahl war superb. Sie gehörte nicht hierher. Grinsend klopfte er an ihre Tür. Er hatte soeben beschlossen, sie in eines der edlen Bord-Restaurants auszuführen und danach eine Kleinigkeit zu trinken. Zum Glück hatte er seinen Smoking angezogen. Vielleicht bekam er heraus, was sie plante. Danach konnte er sich immer noch mit ihr vergnügen.


      Als sie öffnete, verschlug es ihm die Sprache. Nur in Unterwäsche und Stöckelschuhen stand sie vor ihm. Nylonstrümpfe schmiegten sich wie eine zweite Haut an ihre langen Beine; befestigt waren sie mit Strapsen an einer Korsage aus edler weißer Spitze. Dazu trug sie einen Stringtanga in derselben Farbe, der … Nein, der war nicht wirklich am Schritt offen, oder? Dort blitzten doch ihre Schamlippen hervor! Hastig blickte er ihr in die Augen.


      »Du bist ein wenig zu früh dran«, sagte sie wie beiläufig, als würde sie nicht halb nackt vor ihm stehen. Sie ließ ihn in ihre winzige Kabine, die sie allem Anschein nach allein bewohnte, und begab sich vor den geöffneten Kleiderschrank.


      »Nur fünf Minuten«, antwortete er, bevor er den Frosch aus seinem Hals räusperte. Gütiger Gott, sie war der Hammer. Ihr langes Haar wellte sich auf ihren Schultern und umspielte ihren Busen. »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?« Eigentlich wollte er sie sofort ficken.


      »Gerne, ich zieh mir nur was über.« Sie holte ein weißes Kleid hervor, das leise raschelte. Offenbar bestand es aus Seide.


      Langsam fasste er sich wieder und setzte sein Bad-Boy-Lächeln auf. »Schade, ich hatte gehofft, das wäre deine Abendgarderobe.«


      »Das ist sie, aber nur die private. Du darfst sie später wieder bewundern.«


      »Ich bewundere eher, was sich unter dem Stoff verbirgt«, sagte er grinsend. Oder was nicht … Der offene String wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn gehen. Er hätte ihn zu gerne genauer betrachtet, aber sie drehte ihm den Rücken zu, so dass er ihre perfekten Pobacken bestaunen konnte.


      Seufzend öffnete sie die Korsage an den Häkchen am Rücken und sagte über ihre Schulter: »Wenn wir ausgehen, sollte ich ein anderes Kleid wählen, sonst wird mir zu heiß.«


      Er kochte in seinem Smoking und hätte Holly am liebsten auf ihr Bett geworfen, um mit ihr die Laken zu zerwühlen. Sicher war sie eine heißblütige Liebhaberin.


      Achtlos warf sie die Korsage über einen Stuhl und zog einen Strumpfhalter aus dem Schrank, band ihn sich um die Hüften und befestigte die Strapse dort. Dabei drückte sie ihm den Po aufreizend entgegen. Erneut waren ihre Schamlippen zu sehen.


      Das machte das Biest doch mit Absicht!


      Wie versteinert stand Mark an der Tür, um das erotische Schauspiel zu betrachten. Hollys Brüste waren nicht verhüllt, und sie zog auch keinen BH an, als sie ein weiteres weißes Kleid hervorholte und überstreifte. Es hatte am Rücken einen so tiefen Ausschnitt, dass er beinahe den Ansatz ihrer Pobacken erkannte.


      Wo war nur die schüchterne Berry geblieben? Sie steckte definitiv nicht in dieser sexy Hülle. Holly war ein Vamp, und sie legte es geradezu darauf an, ihn zu verführen.


      Eine Stunde später hatten sie gut gegessen und schlenderten über das Deck. Musik lag in der warmen Nachtluft, denn auf der anderen Seite des Schiffes wurde getanzt. An den Fensterscheiben und Wänden der Aufbauten spiegelten sich bunte Lichter. Anscheinend fand in der Ocean Bar, in der Mark mit Holly etwas trinken wollte, eine Party statt.


      Während des Abendessens hatte er sie über ihr Leben ausgefragt. Offenbar hatte sie mit ihrer kriminellen Laufbahn tatsächlich komplett abgeschlossen. Damals war sie so jung gewesen und noch nicht lange bei ihnen, deshalb hatte der Richter ihr eine Chance gegeben, die Weichen neu zu stellen.


      Als keine Passagiere in der Nähe waren, fragte sie: »Du hast also tatsächlich versucht, uns aus der Untersuchungshaft zu holen?«


      Hatte sie geglaubt, er hätte sie und die anderen im Stich gelassen? Er wollte nicht, dass sie schlecht von ihm dachte. »Ich hab alles probiert, euch rauszuholen, aber ich hatte keine Chance. Meinen Kontakten war das zu heiß.« Er ging dicht neben ihr und war versucht, einen Arm um ihre Schultern zu legen. Vielleicht konnten sie einfach nur reden, und sie würde vergessen, dass er ihr angeboten hatte, mit ihm zu schlafen. Was für ein bescheuerter Deal! Wie hatten ihm diese Worte nur so unbedacht entschlüpfen können?


      Wenn er seinen Job hier durchgezogen hatte, wollte er sich näher mit Holly beschäftigen. Sie reizte ihn. Vorher sollte er die Finger von ihr lassen. Leider ging ihm ihr verdammtes Höschen nicht aus dem Sinn. Er bräuchte nur die Hand zwischen ihre Beine wandern zu lassen, um an ihren Schamlippen zu spielen. Ihr Kleid reichte nur knapp über die Hälfte der Oberschenkel.


      Sie hängte sich die Handtasche über die andere Schulter und spielte an einer Strähne ihres langen Haares. »Und was hast du gemacht, nachdem du untergetaucht bist?«


      Im Restaurant hatte er nichts darüber erzählen wollen, zu groß war die Gefahr, belauscht zu werden. Hier überdeckte die Musik ihre Worte. »Ich habe eine Weile in Kanada und Australien gelebt. Zum Glück hatte ich jemanden an der Hand, der mir neue Papiere besorgt und Visa gefälscht hat. Danach habe ich mit Aktien gehandelt und sozusagen an der Börse gepokert.«


      Sie lächelte. »Das klingt, als hättest du dein Leben auch geändert.«


      »Überwiegend ja.« Die Unterhaltung mit Holly tat richtig gut. Bei ihr konnte er fast ehrlich sein, dennoch musste er aufpassen, sich nicht zu verplappern. So gerne würde er ihr alles sagen, aber er wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte. Wenn er aufflog, landete er im Gefängnis. Er war jetzt Christian McNairy. Mark Turner gab es schon lange nicht mehr. »Ich habe einen Unternehmer kennengelernt, und der hat mir interessante Jobs angeboten.« Mehr durfte er ihr nicht sagen.


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Und du hast dich an keinen weiteren Gaunereien versucht?«


      »Hm, nur ein bisschen Spaß und Nervenkitzel, nichts Großes, ein kleines Spiel hier und da. Ich habe aufgepasst.«


      »Warum bist du auf diesem Schiff, Mark?«


      »Christian.«


      »Jetzt lenk nicht ab.«


      Ob sie etwas ahnte? »Darf ich mir keinen Urlaub gönnen?«


      Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Du verdienst dir deinen Urlaub, sozusagen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Bin eben ein Workaholic. Von nichts kommt nichts.«


      »Gut, dass ich die Security bin. Jeder andere hätte dich schon lange rausgeschmissen.«


      Als sie vor der Freilufttanzfläche standen und die Paare beim Tanzen beobachteten, griff er nach ihrer Hand. »Ein anderer hätte mich erst mal beim Schummeln erwischen müssen.«


      Sie entzog ihm ihre Hand nicht, sondern drückte seine Finger. »Du hast nachgelassen. Früher warst du besser.«


      »Wir werden eben alle älter.«


      »Älterwerden muss nichts Schlechtes sein.« Ihr ehrliches Lächeln fuhr tief in sein Herz.


      »Nein.« Wenn er sie ansah – und das tat er unentwegt–, wusste er, dass sie noch schöner werden würde. Und je mehr er sich mit ihr unterhielt, desto mehr wollte er sie. Wie konnte er den Abend beenden, ohne mit ihr zu schlafen? Leider wollte er noch Stunden mit ihr verbringen. »Wir waren schon eine coole Truppe, oder?«


      »Hm«, brummte sie gedankenverloren, während sie den Paaren zusah. »Hast du je nachgeforscht, was aus Thomas, Millie und Salvator geworden ist?«


      »Ich habe vor Kurzem recherchiert.« Hollys Name war ihm aber nicht mehr eingefallen, weil er sie immer nur Berry genannt hatte. »Sie sind alle drei mittlerweile gestorben. Millie und Salvator waren ja schon sehr alt, sie hatten wohl einen natürlichen Tod, Thomas starb an einer Überdosis Heroin.«


      Sie senkte den Kopf. »Oh … das ist traurig. Dann sind wir der klägliche Rest.«


      Er wandte sich ihr zu, um ihr Kinn mit dem Zeigefinger anzuheben. »Als kläglich würde ich uns nicht bezeichnen.« Gott, wie gerne er sie küssen wollte.


      »Hast du das Geld dabei?«, fragte sie und wechselte so abrupt das Thema, dass er zuerst nicht wusste, was sie meinte.


      Er wich vor ihr zurück, ohne jedoch ihre Hand loszulassen. »Äh … ich habe mir die Jetons auszahlen und zwei Schecks geben lassen. Jeder liegt in einem extra Schließfach.«


      Sie runzelte die Stirn. »Auszahlen?«


      Normalerweise wurde auf einem Schiff der Casinogewinn auf die Kabinenkarte gebucht und am Ende der Reise ausgezahlt. Sein Puls beschleunigte sich. »Meine Überredungskünste sind eben immer noch phänomenal. Eine so hohe Summe wollte ich nicht in bar mit mir herumschleppen.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Außerdem kann ich mit den Schecks gleich verschwinden, falls es brenzlig wird.«


      Sie hob die Brauen, sagte aber nichts.


      »Willst du tanzen?« Er sollte sie dringend auf andere Gedanken bringen, oder er konnte seine Aufgabe vergessen.


      Mark war ein hervorragender Tänzer. Seit einer halben Stunde führte er sie meisterlich übers Parkett. Sie hatten ihren Tanzmarathon nur ein Mal unterbrochen, um sich einen schnellen Drink zu genehmigen und damit er sein Jackett ausziehen konnte. Holly hatte sich lange nicht mehr so gut amüsiert. Was für ein perfekter Abend! Nun ja – fast. Sie hatte einen Plan, den sie durchziehen wollte und musste, egal wie sehr sie sich von Mark angezogen fühlte. In seinem Smoking sah er aber auch verdammt gut aus, und sie fand, dass sie in ihrem weißen Kleid hervorragend zu ihm passte. Sie gaben ein Traumpaar ab.


      Was hatte sie nur für Gedanken? Er war ein schlimmer Finger, in jeder Beziehung, also Hände weg!


      Leider wärmte sich die Luft zwischen ihnen immer mehr auf, und der enge Körperkontakt tat ein Weiteres dazu. Wie gut Mark roch … Dieses Bergamotte-Aroma vernebelte ihre Sinne.


      Während der Tänze wechselten sie kein Wort miteinander, sondern blickten sich nur in die Augen. Beinahe vergaß Holly alles um sich herum. Mark hatte nichts von seinem Charme und seiner Attraktivität eingebüßt. Die Fältchen um seine Augen und Mundwinkel machten ihn nur interessanter.


      Verdammt, sie sollte es schnell über die Bühne bringen, denn sie wollte sich nicht noch einmal in ihn verlieben und vor allem nicht zu sehr in der Vergangenheit herumwühlen. Je mehr sie an die alten Zeiten dachte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen.


      Er hat mir das damals alles eingebrockt, nur seinetwegen bin ich in dieser Gaunertruppe gelandet! Aber durfte sie ihm die Schuld für ihre kriminelle Vergangenheit geben? Eigentlich nicht. Wenn sie ihm damals nicht begegnet wäre, würde sie vielleicht schon lange unter der Erde liegen. Wahrscheinlich wäre sie an Drogenkonsum gestorben, wie so viele Straßenkinder. Nachdem ihre Eltern beide früh bei einem Verkehrsunfall gestorben waren und Holly überlebt hatte, weil sie auf dem Rücksitz angeschnallt gewesen war, kam sie ins Heim. Dort hatte sie es aber nur ein paar Jahre ausgehalten. Nachdem sie die Highschool beendet hatte, trieb sie sich lieber auf der Straße herum, als sich um einen Job zu kümmern. Und eines Tages hatte Mark vor ihr gestanden, die Hände lässig in seinen Jeans vergraben, und ihr zugesehen, wie sie den Leuten mit Taschenspielertricks das Geld abknöpfte. Ihre Fähigkeiten hatten ihn fasziniert, und er versprach ihr ein besseres Leben, wenn sie mit ihm käme. Sie hatte sich auf den ersten Blick in ihn verliebt, in seine große Statur, die haselnussbraunen Augen, das verruchte Lächeln. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie den Boden unter den Füßen verloren, daher war Mark ihr wie ein rettender Engel vorgekommen.


      Als er eine Hand in den tiefen Ausschnitt an ihrem Rücken wandern ließ, legte sie die Hände an seine Brust. Dabei wiegten sie sich zum langsamen Takt eines Schmusesongs. Den Kopf auf seine Schulter gelegt, rieb sie durch das Hemd an seiner Brustwarze. Der Nippel ragte ihr hart entgegen, und Mark keuchte, als sie fester darüberfuhr. Gut, jetzt war er abgelenkt. Seine Fingerspitzen berührten bereits ihren Slip oder spielten an dem Strapshalter – was jeder sehen konnte. Seltsamerweise störte es sie nicht, dass er seine Hand in ihrem Kleid hatte. Seine zärtlichen Berührungen fühlten sich angenehm an. Viel zu angenehm.


      Sie streichelte durch die Hose seinen Hintern und versuchte herauszufinden, ob sich die Schließfachschlüssel in einer der Taschen befanden. Fehlanzeige. Dafür fühlte sich sein Po ziemlich gut an.


      Sie drückte zu, und Mark stöhnte in ihr Ohr: »Falls du den Schlüssel suchst, den habe ich in meinem Slip versteckt.«


      Verdammt, er hatte sie durchschaut. »Du bist immer noch ein so aufgeweckter Kerl wie früher«, säuselte sie.


      »Und du bist eine Femme fatale.« Er griff in ihr Haar, drückte ihren Kopf zur Seite und presste die Lippen auf ihren Hals. Dann ließ er die Zunge über die Stelle gleiten, an der ihr Puls flatterte. »Ich weiß, was für ein Höschen du trägst. Ich brauche nur dein Kleid zu heben und könnte in dich eindringen. Sicher bist du schon feucht.«


      Hollys innere Muskeln krampften sich zusammen. Sein warmer Atem an dieser empfindlichen Stelle und seine Zungenschläge schickten Lustwellen bis in ihren Schoß.


      »Und, Holly, bist du feucht für mich?«, raunte er.


      Eng umschlungen wiegten sie sich weiterhin im Takt der Musik, wobei Holly ihn zum Rand der Tanzfläche dirigierte. Dort im Halbdunkel, verborgen hinter einer Kunststoffpalme, fasste sie ihm zwischen die Beine. Ungeniert tastete sie nach dem Schlüssel. Sie wusste genau, dass er dort nicht zu finden war, zumal Mark ständig zu seinem Jackett schielte, aber es machte Spaß, ihn zu reizen.


      »Sieh doch nach, ob ich feucht bin.« Holly, hör auf, das führt nur zu Kummer!


      »Bad Girl«, knurrte er, während sie durch den Stoff seine beginnende Erektion massierte. Holly schluckte. Sie fühlte sich ziemlich mächtig an.


      »Weißt du, was ich mit bösen Mädchen mache?« Lasziv ließ er die Hüften kreisen, um sich ihrer Hand entgegenzudrücken.


      Schalte dein Kopfkino aus, ermahnte sie sich und antwortete: »Vielleicht dasselbe, was ich mit bösen Jungs mache?«


      »Sie ficken, bis ihnen Hören und Sehen vergeht?«


      »Schaffst du das noch, alter Mann?« Sie drückte fester zu, und sein Penis schwoll weiter an.


      »Das nimmst du zurück, oder …« Ungestüm trafen seine Lippen auf ihren Mund, und er murmelte: »Ich werde dir zeigen, wozu dieser alte Mann fähig ist.«


      Sie zitterte vor Aufregung. Sie sollte nicht mit dem Feuer spielen, dennoch konnte sie nicht widerstehen. Seine Küsse schmeckten unerhört gut und prickelten auf ihren Lippen. »Was, wenn ich dich ans Bett fessle, damit ich dich durchsuchen kann?«


      »Alle Körperöffnungen?« Seine Mundwinkel hoben sich, während er sie mit kurzen Unterbrechungen küsste. Seine Zunge neckte die ihre, und er eroberte ihren Mund wie ein erfahrener Feldherr neues Land. Seine Hände schienen überall auf ihrem Körper zu liegen, mal drückten sie ihre Pobacken, dann ihre Brüste. Ihre Nippel zogen sich verlangend zusammen und lechzten danach, von seinem Mund liebkost zu werden. Holly wollte seine Zunge überall spüren, vor allem zwischen ihren Beinen. Feuchtigkeit benetzte ihre Schamlippen, und da ihr Tanga offen war, brachte die warme Nachtluft auch dort die Haut zum Prickeln.


      Lasziv leckte sie über seine Unterlippe. »Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers mit der Zunge erforschen.« Sie liebte es, auf diese Weise mit ihm zu sprechen, denn sie sah ihm an, wie erregt er war. Die Lust stand ihm im Gesicht geschrieben. Seine feurigen Blicke drohten sie zu verbrennen.


      Stöhnend presste er sie an sich. »Das traust du dich nicht.«


      »Wetten?« Vielleicht konnte sie ihn mit seinen Waffen schlagen, ihn verführen und so an beide Schlüssel kommen. Ja, das würde ihr Spaß machen. Sie hatte große Lust auf ihn. Ihr Kitzler pochte hart vor Sehnsucht. Viel zu lange hatte sie keinen Mann mehr gespürt; ihre letzte kurze Beziehung mit einem Kellner lag Wochen zurück. Sie hatte den armen Kerl wohl verschreckt, denn wenn sie einen Partner hatte, wollte sie am liebsten ununterbrochen mit ihm schlafen, immer und überall. Ein Quickie mit einem Fremden war eher nicht ihre Art, aber Mark war kein Fremder. Er war ihre erste große Liebe gewesen.


      Erneut ließ er die Hand in ihren Ausschnitt wandern, um ihren Po zu kneten. »Ich kann nicht warten, bis wir in der Kabine sind, Holly. Ich brauche dich jetzt.«


      Er hatte recht, der Weg war zu weit, und bis dahin war die heiße Luft zwischen ihnen abgekühlt. Sie musste die Lage sofort für sich nutzen. Außerdem wollte sie ein Mal von der sündhaften Frucht kosten, die ihr immer verwehrt gewesen war. Danach konnte sie die Akte Mark ein für alle Mal schließen. Bestimmt war er auch nicht besser im Bett als andere Männer.


      »Okay«, sagte sie atemlos und deutete zu dem Aufbau hinter der Bar, der wie ein kleiner Leuchtturm aussah. »Dort oben gibt es einen Überwachungsraum, der ist um diese Zeit nicht besetzt.«


      »Dann nichts wie hin.« Er zog sie an der Hand zurück zur Bar und schnappte sich sein Jackett, in das er hektisch hineinschlüpfte. Danach führte Holly ihn zum Turm und sperrte eine unscheinbare Tür auf. Hintereinander mussten sie eine schmale Wendeltreppe hinaufsteigen, die nur von einer Notleuchte erhellt wurde, bis sie mitten in einem kreisrunden Raum ankamen, zwei Stockwerke über der Bar. Nur war das kein echter Leuchtturm, sondern er diente zur Decküberwachung. Von hier oben hatte man eine gute Aussicht bis zum Poolbereich, der sich hinter der Ocean Bar anschloss.


      Ein Tisch reichte um die ganze Fensterfront, aber die Computer darauf befanden sich im Standby-Modus und verbreiteten lediglich ein schummriges Licht. Da die Scheiben von außen verspiegelt waren, würde niemand sehen, was sie hier drinnen trieben.


      Mark hob sie sofort auf eine freie Stelle der Platte und stellte sich zwischen ihre Schenkel. Während er ihr tiefe Küsse schenkte, die an ihrem Herzen rührten, nutzte sie den Moment, um die Taschen seines Jacketts zu erkunden.


      Seine Küsse bedeuten nichts, versuchte sie, sich gedanklich abzulenken und sich auf die Suche zu konzentrieren. Tatsächlich fand sie einen Schlüssel zwischen mehreren kleinen Plastiktütchen. Hatte er Kondome dabei?


      Schlagartig fiel ihr ein, weshalb er ursprünglich vor ihrer Tür gestanden und sie ihn in dem aufreizenden Outfit erwartet hatte. Es hatte sie allen Mut gekostet, nur in sexy Unterwäsche die Tür zu öffnen, aber nach dem Drink und dem heißen Tanz fühlte sie sich wagemutiger.


      Sie klemmte sich den Schlüssel zwischen die Finger, und als sie während seiner Zärtlichkeiten ihre Handtasche ablegte, ließ sie ihn schnell darin verschwinden. Nummer eins hatte sie, jetzt brauchte sie nur noch den zweiten. Bestimmt hatte er ihn in der Kabine versteckt. Leider sorgten seine fordernden Küsse und Berührungen dafür, dass sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.


      »Du machst mich so scharf«, murmelte er in ihren Mund. Als seine Hände zwischen ihre Schenkel glitten, keuchte er an ihre Wange: »Du bist die schönste Frau, die ich kenne.«


      Ja, ja, das sagst du jeder, dachte sie und keuchte ebenfalls, als seine Fingerspitzen ihre nackten Schamlippen trafen.


      Sein Blick wirkte dunkel, beinahe animalisch. Jede Frau musste unweigerlich dahinschmelzen, wenn sie ihn in diesem Zustand sah, denn er gab ihr das Gefühl, das begehrenswerteste Wesen der Welt zu sein.


      Wärme durchflutete ihren Körper, Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Mark teilte mit den Fingern ihre Schamlippen und ließ sie durch die Nässe gleiten. Unweigerlich zog sich ihre Vagina zusammen. Sie lechzte nach mehr, nach seinen Fingern, seiner Zunge, seiner Härte, die sich gegen seine Hose drückte.


      Plötzlich wollte Holly ihn nur noch in sich spüren. Wie im Fieberwahn streifte sie ihm das Jackett von den Schultern. Es fiel hinter seinem Rücken auf den Boden, doch das kümmerte ihn nicht. Er schob ihr Kleid weiter nach oben, bis ihr Unterkörper freilag, und öffnete die Hose, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


      Ihre Nerven flatterten, und jede Zelle in ihr verlangte nach seinen Berührungen. Langsam wie ein Raubtier, das seine Beute angreifen wollte, leckte er sich die feuchten Finger ab.


      O Gott, dieser Mann wusste genau, wie er sie scharfmachen konnte! Dann nestelte er weiter an seiner Hose, bis sie ihm zu den Knien rutschte. Sie erspähte kurz einen schwarzen Slip, bevor das Hemd darüberfiel.


      »Zieh es aus!«, befahl sie und zerrte an dem Stoff. Sie wollte ihn ansehen, alles an ihm.


      Er schüttelte den Kopf. »Entweder sind wir beide nackt oder keiner von uns.«


      »Dann zieh mich aus.«


      Er schmunzelte. »Und wenn uns hier jemand erwischt?«


      Er hatte recht. Sie sollten sich beeilen.


      Als sie nichts erwiderte, zeigte er sein teuflisches Lächeln. »Wir machen es jetzt schnell, und danach ficke ich dich noch einmal in aller Ruhe in deiner Kabine.«


      Aha, er hatte sich also auch seine Pläne zurechtgelegt. Gut, dagegen hatte sie nichts einzuwenden, wenn er nur endlich zur Sache käme!


      »Ein Mal war abgemacht«, sagte sie schwach.


      »Das hier zählt doch gar nicht richtig.« Er drückte sie zurück, bis sie mit den Schultern an der Scheibe lehnte. Holly warf einen kurzen Blick nach draußen zu den tanzenden Leuten unter ihnen. Dabei suchte sie die Umgebung nach Personal ab. Noch war niemand im Anmarsch.


      »Macht es dich an, wenn andere dir beim Sex zusehen?«, raunte Mark.


      »Sie können uns nicht sehen«, antwortete sie zitternd. Himmel, warum war sie so aufgeregt? Sie fühlte sich wie ein Mädchen vor dem ersten Mal.


      »Ja, aber falls doch. Würde es dir gefallen, wenn alle sehen könnten, wie ich dich ficke?« Er drückte ihre Schenkel weiter auseinander und starrte auf ihr verbotenes Höschen. Sie hatte sich den durchsichtigen String mit der Öffnung im Schritt angezogen, um ihn zu provozieren. Offenbar war ihr das gelungen.


      »Red nicht so viel, Mark, tu es einfach!«


      Er lachte dunkel. »Ich mag Frauen, die sagen, was sie wollen.« Langsam beugte er sich zwischen ihre Beine. »Aber letztlich bestimme ich, wie viel Lust ich ihnen schenken werde.«


      Er war immer noch derselbe Macho. Holly hatte keine Nerven für seine Spielchen, nicht jetzt, wo tatsächlich jemand ihr Tun unterbrechen könnte. Daher krallte sie die Finger in sein Haar und drückte seinen Kopf genau an die Stelle, die vor Erwartung wild pochte. Sofort schnellte seine Zunge hervor, ihr Kitzler hämmerte an seinen saugenden Mund.


      Holly stöhnte ungehemmt. Endlich hatte sie ihn genau dort, wo sie ihn haben wollte.


      Die Öffnung in ihrem Slip war so groß, dass ihre komplette Scham für ihn zugänglich war, trotzdem wollte sie die letzten Streifen des Stoffs am liebsten auch loswerden. Sie wollte ganz nackt sein, um sich an Mark zu reiben.


      Gekonnt ließ er die Zunge auf und ab gleiten und stupste sie gegen ihre Klit.


      Holly spürte die ersten Kontraktionen, ihr Schoß krampfte sich lustvoll zusammen. Genau in diesem Moment bückte sich Mark und zog rasch ein Kondompäckchen aus der Tasche.


      Innerlich heulte sie auf, doch keine halbe Minute später lag er wieder über ihr. Sie wollte sehen, wie er gebaut war, aber dieses blöde Hemd störte!


      Er drückte sich an sie, und sie spürte ihn an ihrem Eingang. Keuchend verharrte er, um ihr in die Augen zu blicken. Als ob er auf ihre Erlaubnis wartete.


      Als sie seinen Kopf am Nacken zu sich zog, drängte er sich in sie. Und obwohl sie mehr als feucht für ihn war, glitt er nur langsam hinein. Er fühlte sich dick und groß an. Ihr Schoß pochte lustvoll, ihr Kitzler klopfte im Takt ihres Herzens. Alles war angespannt, aber es war eine angenehme Dehnung, die sie nur mehr erregte. Marks Erektion drückte gegen einen Punkt unterhalb ihrer Klit, den sie gerne stimulierte, wenn sie es sich selbst machte.


      Er spreizte ihre Beine weiter und kam tiefer, als ob er sie spalten wollte. Dabei packte er sie an den Hüften. Niemals zuvor hatte sie sich so perfekt ausgefüllt gefühlt. Leider bewegte er sich kaum in ihr.


      Ihr Becken zuckte, ihre Finger krallten sich in sein Haar. »Nimm mich hart, Mark!« Jede Sekunde würde sie kommen. So schnell hatte das mit einem Mann noch nie geklappt.


      »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er heiser. Offenbar stand er kurz vor dem Höhepunkt, denn er zitterte und hielt inne, als müsste er sich ein wenig abkühlen.


      »Das tust du nicht.«


      Nachdem er laut an ihre Wange gekeucht hatte, stieß er zu. Einmal, zweimal, dreimal.


      Schon brach der Höhepunkt über sie herein. Ihr Inneres krampfte sich um den willkommenen Eindringling, der Orgasmus raubte ihr die Sinne. Hollys Unterleib war heiß, feucht und nachgiebig, so dass er noch tiefer in sie glitt. Sie bestand nur noch aus einem einzigen Gefühl der Ekstase. Ekstase, die Mark ihr schenkte. Er allein.


      »Du melkst mich regelrecht, Holly.« Er stöhnte auf und zuckte mehrmals über ihr, während er die Augen schloss, dann schaute er sie intensiv an und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Sein gefühlvoller Blick ging ihr durch und durch.


      »Okay, das ging wirklich schnell«, sagte sie atemlos und drückte ihn von sich, bevor sie sich noch in seinen unwiderstehlichen Augen verlor. Sie hatte den ersten Schlüssel, brauchte aber auch den zweiten. Nur daran wollte sie festhalten, nicht daran, was sie eben mit Mark erlebt hatte. Es war wunderschön gewesen, mehr nicht. Sie durfte nicht daran denken, wie rücksichtsvoll er gewesen war und dass er sich selbst erst den Höhepunkt gegönnt hatte, nachdem sie ihren erlebt hatte.


      »Gehen wir in deine Kabine?«, fragte sie möglichst beiläufig. Er musste den Schlüssel dort haben. »Bei dir können wir noch mal ganz in Ruhe unsere Qualitäten testen.« Außerdem wollte sie ihn endlich nackt sehen. Wenn sie ihn ein Mal haben konnte, dann wenigstens richtig.


      »Warum zu mir?«, fragte er, als er die Hose hochzog.


      Holly grinste schief. »Ihr Passagiere habt Kabinenservice, ich muss mein Bett selbst machen.« Hatte sie wirklich gerade einen Quickie mit Mark? Für eine schnelle Nummer war der Sex mehr als gut gewesen, aber sie wollte wissen, ob es noch besser ging.


      »Okay«, sagte er rau. »Auf geht’s in Runde zwei.«


      Nachdem Mark sich kurz frisch gemacht hatte, schaltete er alle Lampen aus bis auf die eine im Vorraum und legte sich ins Bett. Dort wartete er auf Holly, die sich noch im Bad befand. Er hatte sich bis auf den Slip ausgezogen und war ziemlich gespannt auf sie. Im Halbdunkel des Turms hatte er nicht viel von ihr zu sehen bekommen, doch was er gespürt hatte, war erstklassig gewesen. Holly war nicht zu dünn und nicht zu dick, weich und fest zugleich, und ihr Körper hatte sich perfekt an ihn geschmiegt. Sie passte optimal zu ihm, das hatte er bisher selten erlebt. Die meisten Frauen erschraken über seinen Umfang, aber Holly hatte ihn auch noch nicht gesehen.


      Mittlerweile war genug Zeit verstrichen, dass er ein weiteres Mal mit ihr schlafen konnte, und dieses Mal würde er voll auskosten.


      Als sie aus dem Bad kam, trug sie nur dieses verbotene Höschen.


      Mark stützte sich auf den Unterarmen ab, um sie besser sehen zu können. Das sanfte Licht, das aus dem Vorraum ins Schlafzimmer drang, hüllte ihren Körper in einen engelsgleichen Schein. Sie war ein Engel, zumindest äußerlich, denn in ihrem Geist hauste sicherlich eine Dämonin.


      Sie stolzierte im Zimmer umher, als wollte sie, dass er sie bewunderte. Und das tat er. Er konnte sich kaum sattsehen an ihren Brüsten, die wie aus Marmor gemeißelt wirkten, an ihrem flachen Bauch, der schmalen Taille und der weiblichen Hüfte. Aber am meisten faszinierte ihn die splitternackte Stelle, an der sich ihre langen Beine trafen. Dort wollte er sich heute noch einmal tief in ihr versenken.


      Anstatt endlich zu ihm zu kommen, öffnete sie seine Schubladen.


      »Suchst du was Bestimmtes?«, fragte er schmunzelnd. Schließlich wusste er genau, was sie wollte.


      Lächelnd drehte sie sich um, drei seiner Krawatten in der Hand. »Hab alles, was ich brauche.« Sie hockte sich zu ihm aufs Bett, und Mark sah das Funkeln in ihren Augen.


      »Was wird das?«


      Sie lächelte zuckersüß. »Du hast mich herausgefordert, schon vergessen?«


      »Ja«, antwortete er rau. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wovon sie sprach. »Worum ging es noch mal?«


      »Du hast gesagt, ich würde mich nicht trauen, jeden Zentimeter deines Körpers zu erforschen.« In ihren Pupillen flackerte Unsicherheit, die ihn auf gewisse Weise erregte.


      »Stimmt.« Sein Schwanz bäumte sich leicht auf.


      »Ich traue mich, aber nur unter einer Bedingung.«


      Er hob die Brauen. »Wenn ich eine Krawatte trage?«


      Jetzt schmunzelte sie. »Fast. Ich will dich damit fesseln. Zwei Krawatten sind für deine Arme und mit der dritten verbinde ich dir die Augen.«


      Oh, dieses Luder. Das war ein Trick, damit sie seine Kabine nach dem Schlüssel absuchen konnte. Darauf fiel er nicht herein. Aber aufgeben wollte er ihr Vorhaben auch nicht, denn dann würde ihm eine Menge Spaß entgehen. Zu gerne wollte er ihre Zunge spüren. »Und du leckst mich wirklich überall?«


      »Überall«, sagte sie, ohne zu zögern, und leckte sich über die Unterlippe.


      Seine beginnende Erektion drückte sich gegen den Slip.


      »Okay, dann fessel mich.« Er streckte die Arme über den Kopf und fühlte sich wie im Himmel, als ihre Brüste über ihm baumelten. Mark hob den Kopf, um mit den Lippen nach ihnen zu schnappen, aber Holly drückte ihn zurück ins Kissen. »Brav bleiben, oder du bekommst meine Zunge nicht.« Provozierend leckte sie ihm ein Mal über den Mund.


      Sein Schwanz würde gleich die Hose sprengen, wenn sie so weitermachte. Nur zu gern ließ er sich von ihr die Hände verbinden, doch er achtete darauf, die Gelenke nicht zu eng aneinanderzulegen, damit er sich später befreien konnte. So ganz traute er dem Braten nicht.


      Als sie seine Handgelenke mit den Krawatten verknotet hatte, hielt sie ihm die letzte über die Augen.


      Rasch drehte er den Kopf zur Seite. »Ich will dich ansehen.« Eigentlich wollte er sie auch berühren, aber er war zu neugierig, was sie mit ihm vorhatte. Er vertraute ihr zumindest so weit, dass sie ihm nichts antun würde. Und den zweiten Schlüssel würde sie ohnehin niemals finden. Was würde sie dann machen? Ihn doch noch verpfeifen?


      Tief in seinem Inneren hatte er Angst, dass sie den Schlüssel fand und allein mit dem Geld floh. Diesen Gedanken schob er allerdings weit von sich. Jetzt wollte er Spaß.


      »Du wirst mich spüren, das muss dir fürs Erste reichen«, sagte sie und tauchte seine Welt in Dunkelheit.


      Marks Herz raste. Angestrengt lauschte er, hörte aber nur seinen hektischen Atem.


      Die Matratze neben seinem Kopf hob sich wieder – sie hatte das Bett verlassen. Sicher würde sie jetzt sein Zimmer durchwühlen, aber schon spürte er sie neben seinen Beinen.


      »Der stört.« Kurzerhand zog sie ihm den Slip von den Hüften.


      Mark strampelte mit den Beinen, um das Stück Stoff gänzlich loszuwerden, und hörte sie leise lachen. »So ungeduldig?«


      Das Biest spielte mit ihm, aha. Wenn sie wüsste, dass er sich jederzeit aus ihrem lächerlichen Knoten befreien könnte, würde ihr das Lachen vergehen. Wenn er wollte, könnte er sie sofort unter sich werfen und bis zur Besinnungslosigkeit lieben. Er sah sie bereits erschöpft in den zerknitterten Laken liegen, doch er würde keine Gnade walten lassen und sie immer und immer wieder ficken … zumindest in seinen Träumen. Im wahren Leben würde er dieses Kunststück höchstens mit einer Schachtel Viagra vollbringen.


      »Ich will mal nicht so sein«, säuselte sie und streifte ihm den Slip ganz ab.


      Seine Eichel pulsierte und füllte sich mit so viel Blut, dass die Haut um seinen Schaft spannte. Hoffentlich demonstrierte sie ihm endlich ihre Zungenkünste, denn langsam quälte es ihn, dass sie ihn nicht berührte.


      Möglichst unauffällig scheuerte er den Kopf hin und her, damit die Binde verrutschte. Mit einem Auge schielte er an dem Stoff vorbei und sah, wie sie seinen Schwanz ausgiebig betrachtete. Wie eine unschuldige Nymphe kniete sie neben ihm, und zu gerne hätte er jetzt einen dieser verlockenden Nippel in den Mund gesaugt, die spitz von ihren Brüsten abstanden.


      »Gefällt dir mein Schwanz?«, fragte er mit rauer Stimme. »Oder macht er dir Angst?«


      »Hey.« Sofort rückte sie ihm die Augenbinde zurecht. »Nicht schummeln!«


      »Antworte mir, Holly.« Da er vermutete, dass sie immer noch auf ihn starrte, zuckte sein Schwanz unentwegt.


      »Ein ganz schönes Kaliber.« Sie tippte seine Eichel an– womit wusste er nicht –, was seine Erregung weiterhin in die Höhe schießen ließ. »Er sieht aus, als könnte er mich herrlich verwöhnen, und das hat er ja bereits. Also warum sollte ich mich vor ihm fürchten? Außerdem bist du gefesselt, du solltest mich fürchten.« Erneut berührte sie ihn, diesmal strich sie sanft seinen Schaft entlang.


      Seine Hoden zogen sich zusammen. »Du darfst ihn richtig anfassen.«


      »Später«, sagte sie in ihrer zuckersüßen Tonlage.


      Als er sie nicht mehr fühlte, knurrte er enttäuscht auf. Lange würde er dieses dämliche Spiel nicht mehr mitmachen. Er wollte sie so sehr, dass sich sein Unterleib schmerzhaft verkrampfte.


      Nachdem ihn etwas an der Brustwarze berührt hatte, zuckte er zusammen. Holly hauchte darüber, und er spürte Feuchtigkeit. Na endlich!


      Dann leckte sie über seine Unterlippe, wobei er versuchte, ihr schnell mit der Zunge entgegenzukommen, aber sie hatte sich längst eine andere Stelle gesucht. Diesmal musste die zweite Brustwarze dran glauben. Holly saugte sie genüsslich ein, bis der Schmerz kaum auszuhalten war, dann widmete sie sich seinem Bauch. Sanft knabberte sie um seinen Nabel herum, und er hoffte, dass sie sich endlich seinem Schwanz widmete, da spürte er ihre Zunge plötzlich an seinem Oberschenkel.


      »Holly …«, knurrte er.


      »Ja, so heiße ich«, sagte sie frech, zog seine Beine auseinander und hockte sich dazwischen. Der nächste Zungenschlag traf ihn an den Lenden.


      Er reagierte empfindlich auf jede ihrer Berührungen, weil er nicht wusste, wo ihn ihre Zunge das nächste Mal traf. Nur da, wo er sie unbedingt spüren wollte, berührte sie ihn nicht.


      »Du hast bisher eine entscheidende Stelle vergessen«, sagte er düster. Er würde ihr noch drei Sekunden geben, dann …


      Als sie über seine Eichel leckte, zuckte er so stark, dass sich sein Becken hob. Seine Spitze drang in ihren Mund, aber anstatt zurückzuweichen, ließ sie ihn tiefer hinein.


      O Mann, war das herrlich! Erneut bewegte er den Kopf, bis er wieder an dem Stoff vorbeischielen konnte, denn er musste unbedingt sehen, wie sie ihm einen blies. Und der Anblick ließ ihn fast kommen. Ihre Lippen spannten sich um seinen dicken Schaft. Sie hatte gewiss Mühe, ihn ganz aufzunehmen, doch sie strengte sich an und verwöhnte ihn meisterlich.


      Leider zu kurz, denn sie zog sich zurück und drückte stattdessen seine Schenkel an den Kniekehlen an den Bauch.


      Derart offen und entblößt hatte ihn bisher keine Frau zu Gesicht bekommen. Erneut betrachtete Holly ihn eingehend, bevor sie den Kopf senkte und seine Hoden leckte.


      Was für ein Weib! Nie hätte er gedacht, dass aus solch einem schüchternen Wesen eine derart verruchte Lady werden könnte. Wie oft hatte sie das schon bei einem Mann gemacht? Und warum machte ihn dieser Gedanke rasend?


      Doch alle Wut verblasste, während sie über seinen Damm züngelte und tiefer wanderte. Sie würde doch nicht wirklich …? Mark stöhnte kehlig, als ihre Zunge über seinen Schließmuskel tanzte. Dieses Luder hatte ihr Versprechen gehalten und leckte ihn überall. Irgendwie war das sogar richtig pervers, und das machte ihn scharf.


      »Genug gespielt«, raunte er, wand seine Hände aus den Knoten, riss sich die Krawatte von den Augen und drückte Holly auf den Rücken. Nun hatte er sie dort, wo er sie längst haben wollte. Für einen Moment betrachtete er ihre geschwollenen, nassen Schamlippen, bevor er sich auf sie schob. Sie war nackt, splitternackt.


      Einladend spreizte sie die Beine. »Ich nehme die Pille.«


      »Bietest du dich jedem so an?«, raunte er und griff in ihr Haar. Er konnte sich kaum noch zurückhalten.


      »Ich habe mich immer zusätzlich geschützt, Mark.«


      »Ich mich auch«, sagte er und glitt in sie. Der Beweis ihres Vertrauens erschütterte ihn bis tief in die Seele, und während er in ihrer Hitze badete, wusste er, dass es mit einer anderen nie wieder so sein würde wie jetzt mit Holly. Sein Schwanz genoss die nasse Enge, und auf diese Weise mit ihr verbunden zu sein fühlte sich viel intensiver, viel echter, viel erregender an. Gierig nahm sie ihn auf und schien keine Angst vor seinem Umfang zu haben. Zum ersten Mal traute er sich, ohne Angst in eine Frau zu stoßen. Holly war so nass und bereit für ihn, dass er sie nicht verletzen würde.


      Für eine kleine Unendlichkeit genoss er es, sie ungehemmt zu ficken. Dabei küsste er sie und widmete sich auch ihren kleinen perfekten Brüsten.


      »Lass mich auch mal oben liegen.« Sie drückte ihn an den Schultern zurück, aber er blieb unnachgiebig und stieß sie weiter durch.


      »Ich ficke dich.«


      Sie bäumte sich auf und genoss seine Stöße sichtlich. »Auch ein starker Mann darf mal unten liegen.«


      »Da stehst du wohl drauf, hm?« Er ließ es zu, dass sie ihn von sich drückte, und rollte auf den Rücken. Sofort hockte sie sich auf ihn, packte seinen Schwanz und führte ihn sich langsam und genussvoll ein. Dabei schaute er genau zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ihre Pussy sah nass und klebrig aus, er hätte sie am liebsten ausgeleckt, aber er genoss diesen Moment zu sehr. Es faszinierte ihn, wie sein Schaft ihre Schamlippen zur Seite drängte. Er öffnete Holly, und sie öffnete sich für ihn.


      Als sie sich auf ihm bewegte, drückte er den Daumen auf ihren Kitzler. Sie ritt schneller, und ihr gefiel es anscheinend, dass er ihr die Hüften entgegendrückte, aber doch nicht wirklich den Rhythmus bestimmen konnte. Jetzt war sie die Chefin.


      Normalerweise fickte er die Frauen, nicht umgekehrt, aber Holly reitend auf ihm war grandios anzusehen. Wie ihre Brüste wackelten, ihr Gesicht in Ekstase verzerrt war … Es gefiel ihm, wenn die Frau die Führung übernahm. Daran könnte er sich gewöhnen. Es fühlte sich sogar so gut an, dass sein Höhepunkt sich ohne Vorwarnung ankündigte.


      Er biss die Zähne zusammen, um sich noch einen Moment zurückzuhalten, und fokussierte ihre Klit, über die er fest rieb. Als sie losgelöst stöhnte und ihr Schoß um seinen Schwanz zuckte, atmete er befreit auf.


      Es gab nichts Schöneres, als in einer Frau zu kommen, und dass er der Erste für sie war, der in sie spritzen durfte, intensivierte seinen Orgasmus. Mark konzentrierte sich auf jeden einzelnen Schub, um das Hochgefühl voll auszukosten. Ihre Hitze, die unglaubliche Enge und der Duft ihres erregten Schoßes vernebelten seinen Verstand, so dass er für ein paar Sekunden in einer orientierungslosen Trägheit schwebte, die ihn herrlich befriedigte.


      Als er wieder zu sich kam, sagte er erschöpft: »Zwei Mal in einer Nacht, also nenn mich nie wieder alter Mann«, bevor ihm die Augen zufielen. Sie hatte ihn geschafft, aber er fühlte sich glücklich.


      Seufzend schmiegte sie sich an ihn. »Hey, ich hatte doch fast die ganze Arbeit, Großer.«


      Großer. Er schmunzelte. »Obwohl du so eine spitze Zunge hast, könnte ich mich glatt in dich verlieben.« Was für ein Weib.


      Als Mark am Morgen erwachte, war die andere Seite des Bettes leer. Er streckte den Arm aus – die Matratze fühlte sich kühl an. Nur der Hauch von Hollys Parfüm lag in der Luft.


      Er hatte geschlafen wie ein Toter. Das hatte er ewig nicht mehr. Aber Holly hatte ihn ganz schön geschafft. Sie war unersättlich gewesen und hatte ihn mitten in der Nacht noch einmal geliebt.


      »Holly?« Er lauschte, hörte jedoch nichts. Ihre Kleidung lag auch nicht mehr auf dem Boden.


      In seiner Brust wurde es eng. Sie hätte ihn ja wecken können, wenn sie zur Arbeit musste. Oder … Ein Stich fuhr in seinen Magen. Nein, sie war unmöglich mit dem Geld durchgebrannt.


      Er schaute auf die Armbanduhr. Es war nach acht, und sie lagen im Hafen von Castries auf der Insel St. Lucia. In der Nähe befand sich auch ein Flughafen …


      Niemals hatte sie den zweiten Schlüssel gefunden! Mark hatte bewusst ein Versteck gewählt, das sie unmöglich aufspüren würde, denn ein kleiner Teil von ihm hatte tatsächlich Angst, dass sie mit dem Geld verschwinden würde. Ohne ihn.


      Er streckte sich und setzte sich auf. Sein Zimmer machte nicht den Eindruck, als hätte sie es durchsucht. Die Bilder hingen alle gerade, die Fußbodenleisten waren alle an ihrem Platz, keine Schublade stand off… Moment, die Lampe auf dem Tisch war verdreht, das Kabel führte nicht mehr hinter der Platte vorbei. Sein Herz begann zu rasen.


      Sofort sprang er auf und lief ins Badezimmer. Als er die ausgeleerte Shampooflasche im Waschbecken sah, stieß er einen Fluch aus. Fuck! Sie hatte den zweiten Schlüssel.


      Mit Kajal stand auf der Keramik geschrieben: »Es tut mir leid.«


      Es tat ihr leid?! Welcher Teil? Dass sie das Geld genommen oder mit ihm geschlafen hatte?


      Mark hockte sich auf die Toilette und fuhr sich durchs Haar. War Holly tatsächlich nur mit ihm ins Bett gegangen, um an das Geld zu kommen? Das ergab doch keinen Sinn. Sie hätte ihn bloß melden müssen, dann hätte die Security ihn verhaftet. Außer, sie hatte alles an sich genommen und sich von Bord geschlichen. Hatte er sich in ihr getäuscht? Er war sich so sicher gewesen, dass sie ihre kriminelle Karriere hinter sich gelassen hatte, aber offenbar hatte sie ihn ordentlich verarscht.


      Er warf einen weiteren Blick ins Waschbecken, um zu lesen, welche Botschaft sie ihm noch hinterlassen hatte. Daraufhin schmunzelte er und wischte den Kajal weg. Immerhin war sie nicht so herzlos, ihn ins offene Messer laufen zu lassen.


      In Hollys Kopf wirbelte alles durcheinander, während sie durch die Gänge schritt. Passagiere, die vom Frühstück kamen und nun an Land gehen wollten, eilten ihr entgegen, aber die nahm sie kaum wahr. Ständig betrachtete sie die Schecks in ihren Händen. Tat sie das Richtige? Ja, absolut! Sie würde jetzt das Geld zurückbringen und mit ihrem Leben weitermachen wie bisher. Sie musste Mark vergessen, so schön die Nacht mit ihm auch gewesen war. Sie standen auf verschiedenen Seiten, und er war ohnehin ein Playboy erster Güte. Besser, sie schaffte den Absprung, bevor es zu spät war.


      Verdammt, warum tat es so weh, ihn zu hintergehen?


      Hoffentlich hatte er rechtzeitig ihre Nachricht gelesen, damit er vom Schiff verschwunden war, bevor sie ihn verpfiff. Es schmerzte sie im Herzen, ihn derart abserviert zu haben, aber sie wollte nie wieder auf der Flucht sein, nicht tagein, tagaus Angst haben müssen, geschnappt zu werden. Nur zu gerne wäre sie gemeinsam mit ihm untergetaucht, aber er hatte sie nicht gefragt, ob sie mit ihm kommen wollte. Sie wusste weder, wo er lebte, noch was seine nächsten Pläne waren. Bei diesen Fragen war er ihr immer ausgewichen. Daher bedeutete sie ihm ohnehin nichts.


      Nun musste sie sich für ihren Chef nur noch eine Ausrede einfallen lassen, warum sie Mark nicht gleich am Spielen gehindert hatte. Ob sie ihm sagen sollte, wer Mark wirklich war? Dass sie ihn von früher kannte und einen wirklich großen Fisch hatte fangen wollen? Dass sie ihre weiblichen Waffen eingesetzt hatte, um ihn auszuhorchen? Nein, sie würde Mark auf keinen Fall der Polizei ausliefern. Er hatte sie aus der Gosse geholt, und dafür war sie ihm dankbar. Vielleicht sollte sie ihrem Chef einfach erzählen, dass sie sich vom Charme dieses Mannes hatte einwickeln lassen und ihn deshalb erst laufen lassen wollte, doch dann sei sie wieder zu Verstand gekommen.


      Als sie vor der Bürotür hielt, holte sie tief Luft, klopfte an und stürmte hinein. »Mr. Sternman, ich habe hier zwei Schecks mit horrenden Gewinnsummen, die ein Betrüger dem Casino abgeluchst hat. Der Mann konnte leider entkommen, aber …« Sie legte ihm beide Zettel auf den Schreibtisch und drehte sich suchend um. Ihr Chef befand sich offenbar in einer Besprechung mit einem Kunden, denn er stand mit einem anderen Mann vor einer Vitrine, in der er seine Baseballkartensammlung aufbewahrte – die er jedem zeigen musste –, und sah sie erstaunt an.


      Holly zwinkerte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Neben ihm stand … »Mark! Was machst du hier?« O Gott, lass das einen Traum sein.


      Er trug einen grauen Anzug und sah neben ihrem korpulenten Chef wie ein Sportmanager aus.


      Hastig fuhr er sich durchs Haar. »Mein Name ist Christian.« Zum Sicherheitschef gewandt sagte er: »Ich habe ihr natürlich nicht meinen echten Namen mitgeteilt.«


      Sternman nickte, und ein breites Lächeln erschien auf seinem runden Gesicht. »Gute Arbeit, McNairy. Und Ihnen, Miss White, muss ich ein verdammt großes Kompliment aussprechen. Sie haben den Test mit Bravour bestanden.«


      »Welchen Test?« Sie kapierte nichts mehr.


      »Ihre Integrität stand in Frage, als wir kürzlich von Ihrer Vorgeschichte erfahren haben. Wir wollten sicher sein, dass unsere Sicherheitsbeauftragte kein Sicherheitsrisiko darstellt.«


      Holly wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war alles nur eine Prüfung gewesen, ob sie bestechlich war?!


      Mark grinste schief. »Miss White war nicht weichzuklopfen. Sie hat wirklich vollen Körpereinsatz gezeigt, um mir beide Schecks zu entwenden. Ich gestehe, ich hatte meinen Spaß an der Sache und habe es ihr nicht leicht gemacht.«


      Spaß? Sie keuchte leise, und ihr Gesicht erhitzte sich.


      »Das schreit nach einer Beförderung«, sagte ihr Chef lächelnd und schüttelte ihr die Hand.


      »Danke, Mr. Sternman.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie fühlte sich erleichtert, dass sie richtig gehandelt hatte, was ihren Job betraf, aber ihr Herz zersprang gerade in tausend Stücke. Mark hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt. Der wundervolle Tanzabend, ihr gemeinsamer Sex … Das alles war nur Show gewesen, um zu überprüfen, ob sie ihren Job gut machte?


      Sie konnte den Mistkerl kaum ansehen. Ihre Knie zitterten, und ihr Magen zog sich zusammen.


      Ihr Chef geleitete sie zur Tür. »Kommen Sie heute Abend in mein Büro, Miss White, dann besprechen wir alles Weitere. Genießen Sie noch den Rest des Tages, ich gebe Ihnen frei, das haben Sie sich verdient.«


      »Danke«, sagte sie so fest wie möglich, versuchte ihm ein Lächeln zu schenken und verließ den Raum. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, kämpfte sie die aufsteigenden Tränen zurück. O nein, sie würde seinetwegen nicht heulen!


      Vor ihren Augen drehte sich alles, Übelkeit stieg in ihr auf. Sie brauchte dringend frische Luft, daher begab sie sich zum nächstgelegenen Ausgang und nahm tiefe Atemzüge, kaum dass sie an Deck stand. Ihre Finger krallten sich um die Reling, ihre Magenschmerzen nahmen zu. Mark hatte sie zum Narren gehalten. Garantiert lachte er sich gerade kaputt.


      Warum nahm sie sich das so zu Herzen? Sie hatte doch gewusst, worauf sie sich einließ. Jemand wie er änderte sich nicht.


      Holly zwinkerte neue Tränen weg und versuchte, den Blick aufs offene Meer zu richten. Aber dann schaute sie zur Seite, den Küstenstreifen entlang. St. Lucia war wunderschön, und sie heulte hier herum. Obwohl sie sich am liebsten unter ihrer Decke verkriechen wollte, beschloss sie, den herrlichen Tag zu nutzen und in Castries shoppen zu gehen. Dabei würde sie hoffentlich auf andere Gedanken kommen.


      Sie hatte sich für eine kurze weiße Hose, ein violettes Neckholder-Top, Sneaker und einen Strohhut entschieden. Das wichtigste Accessoire jedoch war die Sonnenbrille. Die verdeckte ihre geschwollenen Augen. Obwohl sie Mark keine Träne hinterherweinen wollte, hatte sie es trotzdem getan. Ununterbrochen überlegte sie, sich an ihm zu rächen. Sie könnte ihn auffliegen lassen, seine neue Identität verraten.


      Verdammt, und sie dumme Kuh hatte ihn auch noch gewarnt und ihm zur Flucht verhelfen wollen.


      Wütend schnappte sie sich ihre Tasche und riss die Kabinentür auf, doch sie kam nicht weit. Mark stand im Gang und starrte sie erschrocken an. Dass er sich überhaupt traute, zu ihr zu kommen!


      Rückwärts ging sie in die Kabine zurück, aber er war schon bei ihr und hatte den Fuß in den Rahmen geschoben, bevor sie die Tür ganz schließen konnte. »Darf ich reinkommen?«, fragte er durch den Spalt.


      »Ich wüsste nicht, warum«, antwortete sie kühl.


      Er senkte den Blick, nahm aber den Fuß nicht heraus. »Ich hab gewusst, dass du mich hassen würdest, aber ich habe auch nur meinen Job getan. Genau wie du deinen getan hast.«


      Da hatte er nicht unrecht. Eigentlich hatten sie sich gegenseitig etwas vorgespielt.


      Er seufzte schwer. »Glaubst du, ich habe mich gut dabei gefühlt, Holly?«


      Verdammt, er konnte so herzzerreißend schauen! »Du hast doch keine Gefühle.«


      Erneut starrte er auf den Fuß in der Tür. »Ich hatte es ernst gemeint, als ich sagte, ich könne mich in dich verlieben.«


      Ihr Magen flatterte. »Alles hohle Phrasen eines Machos«, sagte sie schwach. Was, wenn er dieses Mal die Wahrheit sagte? Sie öffnete die Tür ein Stück weit.


      Er zog sein Bein zurück und lehnte sich mit einer Schulter gegen den Rahmen. »Darf ich den Tag mit dir verbringen, um dir mein wahres Ich zu zeigen? St. Lucia soll wunderschön sein.«


      Alles, was sie ihm zuvor an den Kopf hatte werfen wollen, verpuffte, wenn sie ihn nur ansah. Mark schaute wirklich zerknirscht aus. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


      Ein Fünkchen Hoffnung züngelte in ihr. Ob sie es wagen sollte? Sie hatte nichts zu verlieren außer ihrem Herzen. »Wird ein bisschen heiß im Anzug«, sagte sie eine Spur überheblich. Er sollte nicht glauben, dass sie ihm sofort aus der Hand fraß.


      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich würde mich natürlich vorher umziehen.«


      »Hast du tatsächlich noch etwas anderes dabei als superteure Maßanzüge?«


      »Ja, superteure Badehosen.« Er wackelte mit den Brauen. »Willst du sie sehen?«


      Wie konnte man so einem Kerl nur lange böse sein? Übertrieben rollte sie mit den Augen. »Na gut, gehen wir in deine Kabine.« Dann könnte sie gleich kontrollieren, ob er ihren Warnhinweis weggewischt hatte.


      Bei ihm angekommen, fragte sie, ob sie seine Toilette benutzen dürfte.


      Er deutete auf die Tür. »Klar, ich ziehe mich währenddessen um.«


      Kaum hatte sie die Tür geschlossen, untersuchte sie das Waschbecken. Er hatte ihren Satz weggewischt. Nicht der kleinste Rest war zu sehen.


      »Du kennst mich anscheinend wirklich nicht gut.« Als sie plötzlich seine Stimme hörte, wirbelte sie herum. Er klang verletzt. Nur in einen schwarzen Slip gekleidet, stand er in der Tür und starrte sie an. Holly hatte nicht mitbekommen, dass er sie geöffnet hatte. Offenbar war sie eine Weile in Gedanken versunken gewesen.


      Er schenkte ihr einen schmerzhaften Blick. »Ich habe Sternman nicht gesagt, was wirklich alles zwischen uns passiert ist und dass du mich gewarnt hast. Auch wenn du es vielleicht nicht hören willst, aber in dir steckt noch ein klein wenig von einer Gaunerin.« Er deutete auf das Waschbecken. »Danke übrigens für die Warnung. Offenbar liegt dir was an mir.«


      »Heute Früh hatte es das noch«, sagte sie leise. Was sollte sie nur von ihm halten? Und warum musste er halb nackt vor ihr stehen? Er sah so verdammt heiß aus. Letzte Nacht hatte sie jeden Winkel seines Körpers erforscht, und wirklich alles daran hatte ihr gefallen. Er hatte ihr gefallen.


      »Hey, ich arbeite jetzt auch für die Guten.« Lächelnd kam er auf sie zu und zog ihr den Strohhut und die Brille vom Kopf. Beide Sachen legte er auf das Waschbecken. »Ich sollte nur testen, ob du loyal bist und dich nicht erpressen lässt. Und ich bin verdammt stolz auf dich, dass du deinen Job nicht riskiert hast, auch wenn es wehgetan hat, dass du nur mit mir im Bett warst, um an den Schlüssel zu kommen.«


      Nun musste auch sie grinsen. »Na ja, es hat auch Spaß gemacht mit dir.« Er hatte also mit den Betrügereien aufgehört und arbeitete jetzt ebenfalls im Sicherheitsmanagement? Sie erinnerte sich daran, was er ihr erzählt hatte, dass er einen Unternehmer kennengelernt habe, der ihm interessante Jobs angeboten hatte.


      Vorsichtig schloss er sie in die Arme und raunte: »Insgeheim habe ich mir gewünscht, du wärst mit mir und dem Geld durchgebrannt.«


      Sie zitterte, und ihr Puls raste. Sein nackter Körper strahlte eine angenehme Wärme aus. Und wie immer duftete er verführerisch. »Du hättest mich fragen können.«


      »Ich wollte dich nicht noch mehr beeinflussen.« Sanft fuhr er über ihren Rücken. »Wärst du mit mir durchgebrannt, wenn ich dich gefragt hätte?« Er drückte sie ein Stück an den Schultern zurück, damit sie ihn ansehen konnte, und zwinkerte. »Ich habe mein Leben zwar weitgehend geändert, aber mit dir wäre ich untergetaucht.«


      »Mit den paar Piepen?« Seufzend schmiegte sie sich an ihn. Der Gedanke war verlockend. Nur sie beide gegen den Rest der Welt. Aber dieser Lebensstil passte nicht mehr zu ihr. »Ich will kein Leben auf der Flucht. Dazu bin ich zu alt.«


      »Man ist nie zu alt für einen Neuanfang. Würdest du es trotzdem mit einem alten Gauner wie mir versuchen? Also auf die ehrliche, altmodische Tour?«


      Holly schnappte nach Luft. Fragte er sie gerade, ob sie mit ihm zusammen sein wollte? »Du bist ein Playboy, Mark. Die sind nicht für Beziehungen geschaffen.«


      »Ich war der Frau, mit der ich ein Verhältnis hatte, immer treu. So schlecht darfst du auch nicht von mir denken.«


      Ihre Haut prickelte. »Und wie lange würde unsere Beziehung dauern, bevor du mir erneut das Herz brichst?«


      »Leider kann ich dir keine Prognose geben. Es gibt keinen perfekten Menschen und garantiert keine perfekte Beziehung. Man kann nur versuchen, jeden Tag daran zu arbeiten.«


      »Bist du unter die Philosophen gegangen?«, fragte sie lächelnd.


      »Pst. Lass mich ausreden, Süße.« Er legte ihr den Finger an die Lippen und strich sanft darüber. »Meine Identität zu wechseln war bisher meine größte Aufgabe. Aber ich habe gesehen, wie leicht man alles verlieren kann. Und dich will ich nicht verlieren. Nicht noch einmal.« Er schenkte ihr einen tiefen, feurigen Blick. »Daran werde ich härter arbeiten als jemals zuvor.«


      Sie klammerte sich an ihn, weil ihre Knie sich wieder wie Gummi anfühlten, und vergrub ihr Gesicht an seiner nackten Schulter, damit er ihr Grinsen nicht sah. »Dann hättest du aber ein verdammt anstrengendes Leben vor dir.«


      Seine Finger glitten in ihr Haar. »Das Risiko würde ich eingehen.«


      »Natürlich, du bist auch ein Spieler.«


      »Genau, und mit dir zu spielen macht mir verdammt viel Spaß«, raunte er und küsste sie auf die Schläfe.


      Sie war drauf und dran, seinem Charme ein weiteres Mal zu verfallen. Ach was, das war sie längst! Aber das musste er nicht wissen. Er sollte ruhig noch eine Weile zappeln.


      Ernst schaute sie ihn an und tippte einen Finger an seine Brust. »Wenn du mit meinen Gefühlen spielst, kommt dich das teuer zu stehen, Mark Turner. Ich habe dich in der Hand.«


      »Nur mein Herz.« Er grinste breit.


      Sein Herz? Sie schluckte hart und wisperte: »Du hast tatsächlich ein Herz?«


      »Wirklich und wahrhaftig«, raunte er und drückte ihre Hand an seine Brust. »Fühlst du es?«


      Schnell klopfte es gegen ihre Handfläche.


      Holly konnte nur auf seine Lippen starren, die dicht vor ihren Augen lagen. Normalerweise gaben sich Machos nur so lange Mühe, eine Frau zu bezirzen, bis sie sie ins Bett gezerrt hatten. Mark hatte sie bereits drei Mal gehabt, dennoch wollte er mehr. Er wollte sie.


      Er fasste ihren Kopf mit beiden Händen und zwang ihn sanft in den Nacken, so dass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Du kennst meine wahre Identität und weißt, dass ich ein Bad Boy war …«


      »… bist«, unterbrach sie ihn. Himmel, ihre Beine würden jede Sekunde nachgeben. Ihr Herz raste dermaßen heftig, dass ihr Trommelfell vibrierte.


      Er lachte dunkel. »Und du bist ein Bad Girl. Mein Bad Girl. Du hast mich mit meinen Waffen geschlagen. Wir würden optimal zusammenpassen. Du müsstest dir nur endlich meinen neuen Namen einprägen.«


      O mein Gott, er meint es wirklich ernst! Langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass Mark alles gab, um sie zu überreden, mit ihm zusammen zu sein, weil ihm tatsächlich etwas an ihr lag. »Jetzt hör aber auf«, wisperte sie an seinen Lippen.


      »Nein, das ist mein Ernst, und ich werde deine Bedenken schon noch beseitigen«, sagte er und küsste sie.


      Hollys Knie gaben nach, und sie bezweifelte, dass sie heute Land sehen würden …

    

  


  
    
      


      BODY CHECK


      Als es an der Tür der kleinen Kabine klopfte und ein Mann »Cabin Check« rief, wirbelte Emily zu Rose herum. Ihr Herz raste, Schweißausbrüche kündigten sich an. O Gott, war er das? Das war doch seine Stimme, oder?


      Ihre Mitbewohnerin grinste und formte mit den Lippen nur ein Wort: Aidan.


      Emily hätte ihr am liebsten das Kopfkissen an die Hochsteckfrisur geworfen, aber das Bett war frisch gemacht. Heute hatte sich Rose darum gekümmert, während Emily den winzigen Wohnraum aufgeräumt hatte. Sie schlief unten im Stockbett und ihre Kollegin oben. Sie waren Mitte zwanzig und arbeiteten als Verkäuferinnen in der kleinen, aber feinen Edelboutique des Kreuzfahrtschiffes. Gleich mussten sie den Laden aufschließen. Sie hatten sich wie immer in Schale geworfen, ihre Kostüme saßen perfekt, die Kunden konnten kommen. Aber zuerst kam Aidan.


      Nachdem sich ihre Tür geöffnet und ein großer, dunkelblonder Mann die Kabine betreten hatte, wäre Emily vor Aufregung am liebsten in die Luft gesprungen. Ja, es war Aidan. Aidan Porter. Der Offizier kontrollierte mehrmals im Monat die Kabinen der Mitarbeiter. Das war Vorschrift an Bord. Der Hotelmanager oder einer seiner Leute – Aidan, wie ihn Emily nur für sich nannte– mussten alles auf Sauberkeit und Ordnung prüfen, damit sich kein Ungeziefer einnistete, gewissenhaft mit der Ausstattung umgegangen wurde, und der Brandschutz war auch ein wichtiges Thema. Zum Glück rauchten weder Rose noch sie. Eigentlich dürfte es wie immer nichts zu beanstanden geben. Sie hatten eine Musterkabine vorzuweisen, alles war tipptopp sauber und ordentlich.


      Langsam sollte sie sich an den Check gewöhnt haben, aber Aidans Anwesenheit machte sie jedes Mal supernervös. Rose wusste genau, warum, deshalb grinste sie wissend, während Aidan sich an ihr vorbeizwängte. Groß, sportlich, gut aussehend. Ein Traum von einem Mann.


      Die Kabine war wie die meisten Unterkünfte der Angestellten nur zehn Quadratmeter groß, besaß ein Stockbett, zwei Schränke, einen Tisch mit Stühlen und einen Fernseher. Den Nassbereich mussten sie sich sogar mit der Nachbarkabine teilen. Nur die Offiziere hatten Anspruch auf Einzelunterkünfte.


      Als Aidan an ihr vorbeiging und ihr für einen Moment in die Augen sah, peitschte pures Adrenalin durch ihre Adern. Verdammt, er sah so gut aus in seinem hellen Hemd, das fast dieselbe Farbe besaß wie seine himmelblauen Augen. Dazu trug er eine Krawatte und eine dunkelblaue Stoffhose. Sie spannte leicht über seinen Pobacken, während er sich in ihr Bett bückte. Sie konnte nicht den Blick von seinem Hintern wenden und saugte wie immer alle Details seines Körpers auf, solange er ihre Musterung nicht bemerkte. Schmale Hüften, breite Schultern, lange Beine … Himmel, sie wollte diesen Hintern berühren!


      Rose stand neben ihr und schubste sie. Dabei rollte sie mit den Augen.


      Emily schüttelte den Kopf. Sie würde Aidan gewiss nicht fragen, ob er Lust hatte, mit ihr ins Kino zu gehen. Rose hatte ihr ausführlich erklärt, wie sie es anstellen sollte, ohne dass es zu aufdringlich klang, aber Emily würde sich eher die Zunge abbeißen. So ein Mann wie er war erstens sicher schon vergeben oder würde zweitens garantiert nichts von einer Verkäuferin wollen, die zu klein, dünn und schüchtern war.


      Heute schien Aidan ihre Kabine besonders gründlich zu inspizieren, zog sämtliche Schubladen auf – o Gott, hoffentlich wühlte er nicht darin herum und fand ihren Vibrator! – und schaute in den Kleiderschrank. Während er in ihrer Kabine umhertigerte, fuhr er sich mehrmals durchs Haar, bis es verstrubbelt war, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh. Dabei war er bestimmt drei Jahre älter als sie.


      Wie sehr sie ihn anhimmelte, und das seit Wochen! Seine Nähe raubte ihr den Atem, nachts träumte sie von ihm.


      Als er sich plötzlich an Rose wandte, zuckte Emily zusammen.


      »Sie können zur Arbeit gehen, Miss Spelling.« Seine dunkle, ein wenig raue Stimme schickte wohlige Schauer über Emilys Körper. Zu ihr gewandt, sagte er: »Sie bleiben bitte noch einen Moment, Miss Quinn.«


      Was? Warum?!


      Rose schnappte sich zwinkernd ihre Handtasche und floh regelrecht mit einem breiten Grinsen aus der Kabine. Was war denn so lustig?


      Ihr Herz raste. Die Frage sollte eher heißen: Was hatte sie falsch gemacht? Hier glänzte und blitzte alles. Sie verhielt sich immer korrekt, daran konnte es nicht liegen.


      Hatte sie ihn zu offensichtlich verträumt angesehen? Auf seinen sinnlichen Mund gestarrt, während er neben ihr den Schrank inspiziert hatte?


      Nervös kaute sie an der Unterlippe und dachte angestrengt nach. Gestern war sie ihm im Fitnessstudio über den Weg gelaufen. Sie hatte auf dem Crosstrainer trainiert, er schräg hinter ihr auf dem Laufband. Sie hatte gefühlt, wie sich seine Blicke in ihren Nacken gebrannt hatten und ihren Körper zum Prickeln brachten. Immer wieder hatte sie sich zu ihm umgedreht, aber er hatte sie nur durchdringend angeschaut. Dabei hatte er nicht gelächelt.


      Heimlich liebte sie seine dominante, kühle Art, würde es ihm jedoch niemals gestehen. Sie würde zu viel riskieren, außerdem hemmte sie ihre Schüchternheit. Sie war schon immer verklemmt gewesen und hatte sich nie getraut, ihre intimen Wünsche zu äußern, geschweige denn zu leben.


      Als Rose die Tür hinter sich zugezogen hatte, sperrte er ab. »Schauen Sie doch nicht immer wie ein erschrockenes Reh, immer wenn ich in Ihre Kabine komme, Miss Quinn.«


      »Tut mir leid, ich …« Warum hatte er abgesperrt? Sie räusperte sich und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Die zitternden Hände verbarg sie hinter ihrem Rücken.


      Ein Satz hallte durch ihren Kopf: Wer sich nicht an die Regeln hält, fliegt.


      Sie wollte sich an die Regeln halten und nichts falsch machen, denn sie liebte ihren Job in der kleinen Boutique. »Stimmt etwas nicht?«


      »Allerdings.« Lässig schlenderte er zu ihrem Bett und hob das Kopfkissen an. »Mich würde interessieren, was das hier soll.« Zum Vorschein kam ein feuerroter Stringtanga. Ihr Stringtanga.


      O mein Gott, wie kam der dorthin?


      Rose!


      Emily hatte ihr vor zwei Wochen gestanden, dass sie schon ewig in Aidan verschossen war. Rose hatte gemeint, sie solle ihn ansprechen, da sie das Gefühl habe, er würde ihr interessierte Blicke zuwerfen.


      Interessierte Blicke: hallo!? Jeder Mann schaute einer Frau doch automatisch auf den Busen oder den Hintern; es hatte nichts damit zu tun, dass einem Mann mehr an ihr gelegen war. Wobei sie weder das eine noch das andere in ausreichender Menge besaß.


      Er nahm den Slip an sich und hielt ihn ihr vors Gesicht. »Hatten Sie Männerbesuch?«


      Ihre Wangen glühten. »Was? Nein! I…ich … der ist…« Sollte sie sich etwas Verwegenes trauen und ihm erzählen, dass sie sich heute Nacht mit dem Vibrator befriedigt und an ihn gedacht hatte? »D…das ist meiner.«


      »Ich gehe auch nicht davon aus, dass er von einem Mann ist.« Seine Mundwinkel zuckten, doch seine Stimme blieb streng. »Also, wie kommt der Tanga unter Ihr Kissen?«


      »Ich habe ihn dorthin gelegt.« Oh, das würde Rose büßen! Am liebsten hätte Emily sie verpetzt, aber der Offizier würde ihr kein Wort glauben. Außerdem waren Petzen nicht gern gesehen, daher musste sie die Situation nun auf ihre Weise meistern.


      »Zur Kleideraufbewahrung gibt es Schränke.« Er holte tief Luft und lockerte seine Krawatte, wobei er immer noch den Tanga festhielt. Seine Finger krampften sich um den Stoff. »Also, wie kommt er dorthin?«


      »Ich muss Ihnen keine Rechenschaft darüber ablegen, was ich nachts allein in meinem Bett treibe«, platzte es eine Spur zu laut aus ihr heraus.


      Ihr stockte der Atem. Wie würde er reagieren?


      Aidan zuckte mit den Schultern. »Schade, das hätte mich brennend interessiert.« Er machte eine kurze Pause, um an dem Stoff zu riechen, und setzte in seinem unvergleichlichen Bariton hinzu: »Emily.«


      Gute Güte, er hatte an ihrem Höschen gerochen! Und er nannte sie beim Vornamen.


      Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. Sie taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch.


      Als er fragte: »Benutzt du Toys, wenn du es dir selber machst?«, rutschte ihr Herz fast in den Magen.


      Aidan kam näher, bis er dicht vor ihr stand. Er musterte sie beinahe reglos, sein Blick huschte über ihren Körper. Sie roch sein rauchiges Aftershave und konnte sich nicht von seinen Lippen losreißen. Würde er sie küssen?


      »Emily«, sagte er leise, »bewahrst du hier Sexspielzeug auf?«


      »Das ist nicht verboten, oder?« Sie duckte sich an ihm vorbei und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Wild klopfte es in ihrem Bauch.


      Er folgte ihr und stellte sich erneut dicht vor sie. »Nein, ist es nicht. Ich will es nur wissen.« Als er die Schrankschublade berührte, streifte er ihre Hüfte. »Sind sie da drin?«


      »Hören Sie auf mit diesen Fragen!« Ihre Wangen wollten nicht mehr aufhören zu brennen, und ihr restlicher Körper stand ebenfalls in Flammen. Was wollte er von ihr? Was war das für ein Spiel?


      Am schlimmsten fand sie, dass seine Fragen und die intensive Musterung sie erregten. Das verwirrte sie. Das war doch nicht normal! Oder erregte sie an Aidan einfach alles, weil sie ihm verfallen war?


      »Dann liege ich also richtig?« Er steckte den Tanga in die Hosentasche und drängte sie mit seinem Körper gegen den Schrank. Die Hände stützte er neben ihrem Kopf ab.


      Er hatte sie eingeschlossen. Nicht eng, vielleicht hätte sie sich befreien können, aber das tat sie nicht, stattdessen schaute sie ihn herausfordernd und mit erhobenem Kinn an. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie schüchtern sie war, außerdem genoss sie seine Nähe zu sehr.


      Ihre butterweichen Knie wollten nachgeben, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits wollte sie ihn am liebsten berühren, andererseits herrschte in ihrem Kopf ein einziges Chaos. Wie um ihn auf Abstand zu halten, drückte sie die Hände gegen seine Brust. Durch das Hemd spürte sie, wie sein Herz gegen ihre Handfläche raste. Er war genauso aufgeregt wie sie.


      Sein Mund kam näher und streifte beim Sprechen ihre Wange. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


      O Gott, o Gott, o Gott, wollte er sie küssen? Sie müsste nur den Kopf ein wenig drehen, damit sich ihre Lippen trafen, aber sie traute sich nicht. Stattdessen wisperte sie: »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Nur Respekt.«


      Er kniff kurz die Lider zusammen und stöhnte leise. Aber er wich nicht zurück, sondern drängte seinen Unterleib gegen ihren Bauch.


      »In deiner Kabine ist immer alles makellos.« Seine Nase streifte ihr Ohr, sein Oberkörper drückte sich an ihren, so dass sie die Hände herausziehen musste. »Bist du das auch?«


      Wie meinte er das? Sie war nicht länger fähig, klar zu denken. Ihr Körper gehorchte ihr ebenfalls nicht mehr. Kraftlos ließ sie die Arme sinken und legte die Stirn an seine Schulter. Sie roch sein Waschmittel und Aidans eigenen Geruch. Er machte sie gleich noch schwindliger. Außerdem verkrampfte sich ihr Schoß, Feuchtigkeit benetzte ihren Slip. Himmel, sie lief aus, nur weil sie seine Hartnäckigkeit zu spüren bekam. Und etwas anderes Hartes, das sich gegen ihren Unterleib presste.


      O mein Gott!


      Überrascht keuchte sie an seiner Schulter und legte vorsichtig die Arme um ihn. Die Handflächen schob sie behutsam auf seinen Hintern. Dabei raste ihr Puls derart heftig, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde.


      Er wollte etwas von ihr, sie konnte es kaum glauben!


      »Emily?« Er trat einen Schritt zurück, ihr sonderbares Band löste sich. »Du hyperventilierst. Versuche ruhig zu atmen.« Aidan hielt sie an den Schultern fest und pinnte sie regelrecht an den Schrank.


      »Was?« Oh, wie blau seine Augen waren. Sie wollte darin ertrinken.


      »Ruhig, Kleines. Ganz ruhig. Dir wird nichts geschehen.« Sanft streichelte er über ihre Arme.


      Jetzt erst bemerkte sie, dass sie wild nach Luft schnappte. Hilfe, sie würde tatsächlich gleich ohnmächtig werden!


      »Atme in mich, Emily. Du musst dich beruhigen!« Da presste Aidan seine Lippen auf ihren Mund und hielt ihr die Nase zu.


      Panik befiel sie, und sie wollte ihn von sich stoßen, aber er drückte sie wieder gegen den Schrank. Sie hatte seinem großen, harten Körper nichts entgegenzusetzen– und das erregte sie nur noch mehr. Hektisch atmete sie in ihn und bekam im Gegenzug ihre verbrauchte Luft von ihm zurück.


      Langsam klärte sich ihr Verstand, ihre Atmung beruhigte sich. Er rettete sie, er beschützte sie. Ihre Liebe zu ihm wurde nur noch größer.


      Vorsichtig spitzte sie die Lippen. Zählte das als Kuss? Konnte sie vor Rose damit angeben?


      Nein, er führte nur so etwas wie eine Notfallbeatmung durch oder besser gesagt: das Gegenteil davon. Schwach erinnerte sie sich an die Erste-Hilfe-Ausbildung. Sie hatte zu wenig Kohlenstoffdioxid im Blut.


      Als er ihre Nase losließ, stupste sie die Zunge in seinen Mund. Er kam ihr entgegen, und vorsichtig neckten sie sich.


      O ja, das war ein Kuss. Eine solche Sanftheit hätte sie Aidan nicht zugetraut, aber er war ganz behutsam. Leben kehrte in sie zurück, sie legte die Hände an seine Oberarme und knetete die Muskeln durch den Stoff. Oh, er war einfach perfekt!


      Nicht wieder durchdrehen, beruhigte sie sich. Entspannt weiteratmen.


      Als sie sich voneinander lösten, war er derjenige, der schneller atmete. »Geht’s wieder?« Sein Blick wirkte verklärt, seine Lippen waren leicht geschwollen. Welch faszinierenden Schwung sie besaßen, obwohl sie so schmal waren. Oh, er war so ein attraktiver Mann.


      Sie nickte matt und wollte ihn am liebsten bitten, sie noch einmal zu küssen.


      »Leg dich hin, dann können wir weitermachen.« Er führte sie zum Bett und drückte sanft die Hand auf ihren Kopf, damit sie sich nicht am Etagenbett stieß. Schon lag sie ausgestreckt auf der Matratze.


      »Weitermachen?«, fragte sie leise. Ihr Herz raste immer noch. Was würde nun folgen?


      Er nickte und kniete sich neben sie ans Bett, die Ellbogen auf der Matratze abgestützt. »Ist an dir auch alles makellos?«, wiederholte er die Frage und tippte den Finger an ihr Kinn. Von dort ließ er ihn weiterwandern, ihren Hals entlang nach unten, bis über ihre Brust.


      Keuchend schloss sie die Augen, ihre Brustspitzen kribbelten und drängten sich gegen den BH.


      »Ich weiß nicht, ob ich makellos bin. Sagen Sie es mir.« Sie forderte ihn geradezu heraus! Und es gefiel ihr. Endlich tat sie etwas Aufregendes, Verruchtes. Davon träumte sie schon so lange.


      »Darf ich nachsehen?«, raunte er.


      Langsam öffnete sie die Lider und drehte ihm den Kopf zu. »Dürfen Sie.«


      Er beugte sich über sie, um ihr die Schuhe auszuziehen, und strich mit den Händen über ihre Nylons. Immer höher, bis zu ihren Hüften. Dort verweilten sie. »Gibt es jemanden, der zu Hause auf dich wartet?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »An wen denkst du, wenn du es dir selbst machst?« Bedächtig begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Und lüg mich nicht an. Du bist eine der schlechtesten Lügnerinnen, die ich kenne.«


      Sie schaute zu, wie er den letzten Knopf öffnete und den Stoff der Bluse zur Seite schob, so dass ihr nackter Bauch und ihr weißer Spitzen-BH zum Vorschein kamen. »I…ich denke dabei an Sie, Sir.«


      Sir. Sein Schwanz zuckte, und Aidan unterdrückte erneut ein Stöhnen. Er hoffte so sehr, dass er mit Emily nicht falschlag, denn es könnte ihn den Job kosten. Er missbrauchte seine Stellung, spielte mit dem Feuer.


      Der Teufel musste ihn geritten haben, doch es war zu spät, um aufzuhören. Er war gefangen in einem Strudel aus Erregung und Leidenschaft.


      Emily war ihm schon bei seiner ersten Kabineninspektion ins Auge gestochen. Sie strahlte eine geradezu verführerische Sinnlichkeit aus, was ihr offenbar nicht bewusst war. Er liebte ihre großen, unschuldigen Augen, die Stupsnase und ihre vollen Lippen. Hinter ihrer schüchternen Fassade steckte mehr, das spürte er.


      Es hatte ihn fasziniert, wie sie auf sein Spiel reagierte. Es hatte sie erregt, aber auch verwirrt. Als sie beinahe ohnmächtig geworden wäre, hätte er am liebsten abgebrochen. Schließlich war es seine Schuld gewesen. Erst hatte er gedacht, sie hätte vor Angst hyperventiliert, dabei war es wohl eher vor Erregung geschehen. Die Musterung hatte ihr mehr als gefallen, auch der Kuss. Genau wie ihm. Allein wie sie das Wort »Sir« ausgesprochen hatte – leise, schüchtern und mit einem Hauch Unterwürfigkeit –, machte ihn an. Alles an ihr machte ihn an. Vor allem, dass sie reglos vor ihm lag und es sich gefallen ließ, dass er sie entkleidete. Warum tat sie das? Er könnte über sie herfallen, schlimme Absichten haben. Könnte sie ficken – oh, er wollte sie ficken! Seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte, aber sie schien unerreichbar. Bis heute.


      »Du denkst an mich?«, fragte er rau. Seine Finger zitterten, während er Kreise auf ihren flachen Bauch malte. Niemals hatte er einen schöneren Satz aus dem Mund einer Frau gehört. »Warum?«


      »Ich finde Sie attraktiv, Sir.«


      Wieder dieses »Sir«! Wenn er eher gewusst hätte, wie viel Leidenschaft in ihr steckte, hätte er sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Doch sie hatte sich stets kühl gegeben, immer weggesehen, wenn er versucht hatte, Blickkontakt herzustellen. Bis auf gestern im Fitnessraum. Da hatte er zum ersten Mal bemerkt, dass sie vielleicht Interesse an ihm hatte. Und als er den Slip unter ihrem Kopfkissen gefunden hatte, war es ihm als Wink erschienen. Hatte sie ihn absichtlich dorthin gelegt?


      Er streichelte ihren Bauch. Er war fest und doch weich. Ob ihre Brüste es auch waren? »Erregt dich meine Dominanz?«


      Sie nickte leicht.


      »Antworte mit: ›Ja, Sir.‹ Das gefällt mir.«


      »Ja, Sir«, wiederholte sie brav.


      Sein Schwanz bäumte sich auf und wollte aus der Enge des Slips befreit werden. Lange würde er das nicht mehr durchhalten, aber er musste sich zusammenreißen. »Träumst du auch von mir?«


      Als sie den Kopf schüttelte, kniff er sie durch den BH in die Brustwarze. »Du bist eine schlechte Lügnerin.«


      Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke, und sie drückte den Kopf seitlich ins Kissen. Dabei presste sie die Beine zusammen.


      Fasziniert beobachtete er ihre Reaktion. Es machte sie an, wenn er sie bestrafte!


      Aidan musste sie nackt sehen, wollte sie riechen und von ihr kosten. Hastig zog er den Reißverschluss an ihrem Rock auf, und Emily hob ihr Becken an, als er den Stoff nach unten zog. Lange Beine in Seidenstrümpfen kamen zum Vorschein, die an ihrem Oberschenkel abschlossen, außerdem ein weißer, fast unschuldig wirkender Baumwollslip.


      Herrje, sie war bombastisch!


      Und sie lag einfach nur da, atmete schwer und ließ es geschehen, dass er sie auszog.


      Aidan beugte sich über ihren Oberkörper, hob ihre kleinen Brüste aus dem BH und leckte über einen der harten Nippel.


      Emily stöhnte auf und krallte die Finger in sein Haar. »Aidan …« Wie ein Seufzer verließ sein Name ihren Mund, und es kostete ihn alle Beherrschung, nicht seinen Schwanz auszupacken und ihn in sie zu rammen. Seine Augen wurden feucht, weil sie seinen Vornamen kannte. Verdammt, wurde er jetzt sentimental?


      Sofort sagte er mit fester Stimme: »Ich freue mich, dass du meinen Namen kennst. Doch wenn wir das hier tun …« Er zwickte sie erneut in eine Brustwarze, diesmal fester, »… hast du mich mit ›Sir‹ anzusprechen.«


      Sie nickte eifrig, ihre großen braunen Augen auf ihn gerichtet. »Sehr wohl, Sir.«


      Fuck, sie war ideal, wie für ihn geschaffen!


      Er knetete ihre kleinen Brüste, die wie zwei Halbkugeln in seine Hände passten und genau die richtige Größe für ihren zierlichen Körper hatten.


      Emily strampelte und wand sich, presste erneut ihre Schenkel zusammen.


      Es wurde Zeit, einen Schritt weiterzugehen. Daher zerrte er den Baumwollslip von ihren Hüften, und wieder kam sie ihm entgegen. Der helle Stoff war getränkt mit ihrem Saft, zwischen ihren Schamlippen glitzerte es. Sie badete förmlich in ihrer Lust! Und sie war rasiert, ihre süße Pussy war blitzblank. Die Schamlippen leuchteten dunkel, die kleineren Labien spitzten hervor. Sie waren geschwollen und rochen nach ihrer Erregung.


      Aidan musste sie kosten. Er packte sie unter den Knien und drehte Emily so im Bett, dass ihre Beine heraushingen. Dann drückte er die Schenkel an ihren Bauch und strich mit der Zunge durch das nasse Tal.


      »Aidan!«, rief sie und krallte erneut die Finger in sein Haar. »Sir!« Wenn sie so weitermachte, hätte er bald eine Glatze, aber er störte sich nicht daran, denn ihr Saft berauschte ihn.


      Je länger er leckte, desto mehr öffnete sie sich für ihn, Emily war wie eine erblühende Blume. Als sie die Hände aus seinem Haar nahm und stattdessen ihre Beine an den Kniekehlen auseinanderhielt, um sich ihm auf obszöne Weise darzubieten, spritzte er fast ab.


      Schwer atmend wich er zurück und presste die Hand auf seinen Schwanz. Hölle, waren das Schmerzen! Lustschmerzen! Er wollte sie so gerne ficken. Aber er ließ sich auf die Knie sinken, ihre süße Pussy genau vor Augen, und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. »Makellos, absolut makellos.«


      »Wirklich, Sir?«, hörte er sie von hinten im Bett.


      Ihre unschuldige Art machte ihn halb wahnsinnig! Spielte sie mit ihm, oder war sie wirklich so unerfahren? Aidan wollte wissen, wie weit er bei ihr gehen konnte.


      »Wie viel verpackt deine kleine Pussy?«


      »Ich weiß nicht, Sir.«


      Er stand auf, um zum Schrank zu gehen. Irgendwo hier musste sie ihr Sexspielzeug haben.


      Emily richtete sich auf, zog sich die Decke vor den nackten Körper und schaute ihm zu.


      In einer Schublade fand er, was er suchte: einen großen Vibrator, der einem echten Penis nachempfunden war, mit einem dicken Schaft und einer fetten Eichel. Herrje, welcher Mann besaß so eine Ausstattung?


      Mit dem Mörderteil kniete er sich wieder zu ihr ans Bett. »Den schiebst du dir rein?«


      »Ja, Sir.«


      »Ich glaube nicht, dass du den aufnehmen kannst.«


      Sie sagte nichts, sondern starrte ihn nur unschuldig an, wobei sich ihre Wangen röteten.


      Er räusperte sich. »Leg dich wieder zurück und spreiz die Beine.«


      Sie gehorchte.


      »Und weg mit der Decke.« Aidan riss sie auf den Boden. Er wollte Emily sehen, jeden Zentimeter ihres entzückenden, zuckenden Leibes. Und er würde ihn zum Zucken bringen, wollte am liebsten, dass sie ihn nach Erlösung anflehte und er sie so lange mit diesem Ding bearbeitete, bis sie für ihn kam.


      Er drückte ihre Beine auseinander, die sie mit den Fersen auf der Bettkante abstützte, und drehte am Regler. Sofort summte der Vibrator los.


      Aidan hielt die vibrierende Spitze an Emilys Venushügel. Sie hob ihr Becken, offenbar wollte sie, dass er ihren Kitzler berührte. Aber er hatte nur Augen für ihren glitzernden Eingang. Er wollte nicht diesen Silikonschwanz in sie schieben, sondern seinen eigenen, doch er musste es langsam angehen. Er wollte die zarten Bande nicht zerstören. Emily erschien ihm so zerbrechlich und unsicher, wobei sie ihn gerade ziemlich überraschte. War das noch die schüchterne Frau, als die er sie kennengelernt hatte?


      Seinen Finger konnte er allerdings in sie schieben, und während er die summende Eichel auf ihre Klitoris drückte, flutschte sein Zeigefinger in ihre enge Hitze.


      »Aidan!« Emilys Becken zuckte, sie stöhnte losgelöst. Der Laut drang tief in seinen Körper und vibrierte bis in seinen Schwanz. Fuck, er hielt das nicht mehr aus!


      Er nahm einen zweiten Finger hinzu und einen dritten, tastete sie aus, fingerte sie, reizte ihr Inneres. Er wollte mehr!


      Emily warf den Kopf hin und her. »Aidan, bitte! Sir… Bitte!«


      Verdammt, er würde ihr jetzt diesen Vibrator reinschieben! Sie sah aus, als würde sie gleich durchdrehen, wenn er ihn ihr nicht gab. Er hatte noch nie eine Frau erlebt, die nach Erlösung gebettelt hatte. Und Aidan hatte in seiner Jugendzeit nichts anbrennen lassen, hatte viele Eroberungen abgeschleppt. Aber das waren alles noch Mädchen gewesen. Emily war eine richtige Frau. Eine Frau mit Feuer im Blut.


      Während seiner Ausbildung zum Offizier hatte er kaum Zeit für eine Beziehung gefunden und sich auf seinen Job konzentriert. Aber jetzt wollte er wieder Spaß haben. Und jemanden fürs Herz.


      Er zog die Finger heraus und leckte sie ab. Süß und leicht bitter. Mmmh, er würde wohl nie genug von ihrem Saft haben können. Dann setzte er die dicke Kuppe des Geräts an ihren Eingang und drückte zu, während er mit der anderen Hand eines ihre Beine weit auseinanderhielt. Er musste ordentlich pressen, bis das Kopfstück die erste Enge überwunden hatte.


      Emily stöhnte lauter, je tiefer der Vibrator in sie vordrang. Während er sie mit dem summenden Gerät befriedigte, leckte er über ihren Kitzler und saugte leicht daran. Die Zuckungen ihres Beckens nahmen zu, und er spürte, wie sich ihr Inneres mehrmals verkrampfte und versuchte, den Eindringling herauszuschieben. Sie hatte einen Höhepunkt! Aidan gab sich besonders Mühe, seine Zunge über ihren geschwollenen Kitzler flattern zu lassen, bis sie aufhörte, sich zu winden. Vorsichtig zog er den Vibrator heraus und schaltete ihn ab.


      Wow, das war schnell gegangen. »Bist du immer so leicht erregbar?«


      Sie schloss die Beine, drehte sich auf den Bauch und verschwand mit dem Kopf unter ihrem Kissen. »Hmm.«


      Aidan legte das Toy zur Seite und hockte sich neben sie. Plötzlich wirkte sie wie ein Mädchen. Hoffentlich hatte er sie nicht zu sehr verstört. Zärtlich strich er über ihren schmalen Rücken.


      »O Gott, ich schäme mich so«, murmelte sie. »Aber wenn ich erregt bin, bin ich nicht mehr ich selbst und vergesse alles um mich herum. Aber ich hab das noch nie getan, wirklich.«


      Er hob die Decke auf und breitete sie über ihr aus. Danach zog er grinsend das Kissen weg. Wie süß sie aussah! Ihr Haar war ein einziges Durcheinander und ihr Gesicht knallrot. »Was sagt deine Mitbewohnerin, wenn es plötzlich eine Etage unter ihr summt?«


      »Rose hat einen sehr festen Schlaf.«


      »Und du nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf und drehte sich unter dem Schutz der Zudecke auf den Rücken.


      »Du bist jemand, der sich zu viele Gedanken macht, hm?« So erging es ihm auch. Besonders in den letzten Nächten war ihm immer nur Emily im Kopf herumgespukt und hatte ihn um den Schlaf gebracht.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie zögerlich und starrte auf die Beule in seiner Hose. »Soll ich …«


      »Nein«, unterbrach er sie schnell, bevor sie sein Kopfkino erneut anregte. Er wollte sie ficken, jetzt sofort! Aber er musste los, sie musste los. Sie waren schon zu lange allein in der Kabine, er riskierte zu viel.


      Er beugte sich über sie und streichelte über ihr Haar. »Wenn du das Spiel weiterführen willst, komm heute Abend in meine Suite. Nummer zehn, Offiziersdeck. Du wirst dich nicht selbst befriedigen, ich werde für deine Höhepunkte sorgen. Ich allein. Hast du das verstanden?«


      »Ja, Sir«, hauchte sie ihm entgegen.


      O Gott, wie sollte er den Tag überstehen? Als Erstes würde er auf die Toilette gehen, um sich von seinem Druck zu befreien. »Und du wirst kein Höschen unter dem Rock tragen.«


      Sie nickte erneut.


      Als er schweren Herzens von ihr zurückwich, fragte sie: »Bekomme ich noch einen Abschiedskuss?«


      Wie sollte er ihrem süßen Mund widerstehen? »Natürlich.« Er beugte sich tief über sie und küsste sie so zurückhaltend und sanft, wie er konnte. In seinem Inneren tobte ein Tornado, der Emily am liebsten mit Haut und Haar verschlingen wollte.


      Später, er musste sich gedulden.


      Schwer atmend löste er sich von ihr und strich ihr ein letztes Mal über die Wange. »Bis heute Abend. Und sei pünktlich.«


      Er hatte so etwas noch nie zuvor getan, es war einfach über ihn gekommen.


      Verdammt, es hätte schiefgehen können! Er kannte solche Szenen nur aus Filmen, jetzt steckte er selbst mittendrin.


      Ob Emily tatsächlich zu ihm kam? Was, wenn sie jemandem erzählte, was er mit ihr gemacht hatte?


      Nein, nicht darüber nachdenken!


      Unruhig wanderte er in seiner Kabine auf und ab, vorbei an der Couchgarnitur und dem Esstisch. Er hatte sich ganz klischeemäßig eine schwarze Stoffhose und ein eng anliegendes weißes T-Shirt angezogen. Zumindest glaubte er, dass diese Kleidung zu einem dominanten Part passte.


      Verdammt, er hatte doch keine Ahnung von der Materie! Aber Emily hatte sein Spiel gefallen, also wollte er sich Mühe geben und es jetzt noch besser machen. Er hatte sogar im Internet recherchiert, um sich Anregungen zu holen. Sein Kopf sprudelte über vor Ideen.


      Was sie wohl tragen würde? Und wo blieb sie denn? Was, wenn sie einen Rückzieher machte?


      Als es an der Tür klopfte, sprang er beinahe in die Luft. Heiße und kalte Schauder krochen über seinen Rücken. Plötzlich sah er nicht Emily vor der Tür stehen, sondern den Manager, der ihn feuern wollte, da er seine Stellung missbraucht hatte.


      Worauf hatte er sich eingelassen? Er kannte sie doch kaum. Was, wenn sie sich über ihn beschwert hatte?


      Entschlossen öffnete er und atmete erleichtert auf. Sie war da! Und sie sah bezaubernd aus. Sie trug einen kurzen Rock, schwarze Strümpfe und Stilettos mit Riemchen. Die hohen Absätze ließen sie ein wenig größer und ihre Beine noch schlanker erscheinen. Dazu hatte sie ein eng anliegendes Oberteil gewählt. Die sanften Wölbungen ihrer kleinen Brüste zeichneten sich im tiefen Ausschnitt ab.


      Aidan wusste nicht, wie lange er sie angestarrt hatte, ohne etwas zu sagen, aber als sie ihm ein »Hi« entgegenhauchte, kam er wieder zu sich, nahm ihre Hand und zog sie in die Kabine.


      »Hi«, antwortete er, wobei ihr Mund seinen Blick fesselte. Sie hatte dunkelroten Lippenstift aufgetragen, der die sinnliche Form ihrer Lippen betonte.


      Er schluckte. »Schön, dass du gekommen bist.«


      Sie stand vor ihm, schaute ihn mit großen Augen an und knetete ihre Finger. Sicher wartete sie auf einen Begrüßungskuss.


      Verdammt, warum fühlte er sich wie ein Schuljunge vor seinem ersten Date?


      Er wollte sich gerade zu ihr beugen, als sie sich von ihm abwandte und in die Kabine spazierte. »Schön groß«, sagte sie. »Du hast ein separates Wohnzimmer und einen Balkon, wow!« Schon schob sie die Glastür auf und stellte sich draußen an die Brüstung.


      Aidan folgte ihr in die Nacht. Millionen Sterne funkelten am Firmament, und eine warme Brise wehte durch ihr Haar. Das Licht der Kabine fiel auf ihre Rückseite und zeigte ihm erneut, was für eine schöne Frau sie war. Klein, aber mit den perfekten weiblichen Kurven. Er hatte Lust, die Hände an ihre schlanke Taille zu legen. Irgendwie hatte Aidan eine Filmszene im Kopf, all das kam ihm unwirklich vor. Aber sie war hier, bei ihm.


      Er konnte nicht anders, als Emily von hinten zu umarmen. Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Scheitel und sog ihren fraulichen Duft ein. »Ich freue mich wirklich, dass du da bist. Ich hatte fast befürchtet, du würdest nicht kommen.«


      Sie drehte sich in seinem Griff um und blickte zu ihm auf. Dann fasste sie in seinen Nacken. Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie ihm etwas mitteilen wollte. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen.


      Aidan konnte ihrem süßen Mund nicht widerstehen und küsste sie. Sofort schmiegte sie sich leise stöhnend an ihn, als ob sie mit ihm verschmelzen wollte. Ihre Zungen umspielten sich stürmisch, und zwischendurch entflohen kurze, zurückhaltende Laute Emilys Kehle und rüttelten an seiner Beherrschung.


      Sein Schwanz war innerhalb von Sekunden steinhart, sein Verstand drohte sich zu verabschieden. Obwohl er sich heute Morgen heimlich auf der Toilette einen runtergeholt hatte, war sein Verlangen nicht gestillt. Er würde erst Erlösung finden, wenn sie unter ihm lag und er in ihr kam, am besten mehrmals täglich, so verrückt war er nach ihr. Ob er ihr erzählen sollte, dass er sie manchmal durch das Schaufenster der Boutique beobachtet hatte?


      Nein, nachher würde sie ihn tatsächlich für verrückt oder für einen Stalker halten. Aber das war er nicht, er hatte immer nur an sie denken und sie einfach sehen müssen. Er liebte ihr natürliches Lächeln, wenn sie mit den Kunden sprach, und ihre anmutigen Bewegungen. Im Laden wirkte sie nicht schüchtern. Anscheinend wollte sie nur beim Sex die unterwürfige Rolle einnehmen. Perfekt. Außerhalb des Bettes durfte ihm eine Frau ruhig Paroli bieten, alles andere würde ihn langweilen.


      Jetzt war er überglücklich, sie in den Armen zu halten. Nun musste er es nur noch schaffen, sie für immer bei sich zu halten. Er wollte Emily nie wieder hergeben.


      Während sie ihn am Nacken kraulte, ließ er die Hände über ihren Rücken wandern. Er knetete ihren kleinen festen Po und versuchte durch den Stoff zu erspüren, ob sie einen Slip trug. Er fühlte nichts.


      Sein Puls beschleunigte sich. Hatte sie seinen Befehl befolgt?


      Langsam zog er den Rock nach oben, und als er die Hände auf ihre nackten Pobacken legte, stöhnte sie ungehemmt in seinen Mund.


      Sein Schwanz drückte sich hart gegen ihren Bauch. »Na, bist du schon wieder feucht für mich?«


      »Immer, Sir«, wisperte sie an seinen Lippen.


      O Gott, sie fing schon wieder mit diesem »Sir« an! Sie stellte seine Selbstbeherrschung extrem auf die Probe.


      Aidan ertastete einen Spitzenstoff. War das ein Strapshalter? Er fühlte an ihren Oberschenkeln entlang. Nein, sie trug halterlose Strümpfe.


      »Was ist das?« Er zupfte an der Spitze und legte einen String frei. »Hatte ich dir nicht befohlen, kein Höschen anzuziehen?«


      Während sie die Hände an seine Brust drückte, blickte sie mit aufgerissenen Augen zu ihm. »Ich konnte doch nicht nackt durchs halbe Schiff laufen!«


      Emily verstand es, ängstlich und unterwürfig zugleich auszusehen.


      »Niemand hätte es bemerkt«, raunte er an ihren Lippen, bevor er sie erneut küsste.


      »Ich wollte ihn hier ausziehen.« Sie atmete tief durch und setzte hinzu: »Sir.«


      Seine Eichel pulsierte. »Das wird nicht ohne Konsequenzen bleiben«, sagte er und zog sie in die Kabine. Er schloss die Balkontür, dann holte er einen Stuhl vom Esstisch, stellte ihn mitten in den Raum und setzte sich drauf. Seine kleine Strafe hatte sie heute Früh erregt. Mal sehen, wie sie jetzt reagieren würde.


      »Komm her!« Er lockte sie mit dem Zeigefinger zu sich.


      Wie ein erschrockenes Kätzchen näherte sie sich, vorsichtig, Schritt für Schritt.


      »Leg dich über meinen Schoß.«


      Abrupt blieb sie vor ihm stehen. »Was?«


      Blitzschnell griff er nach ihrem Handgelenk und zog daran, aber sie rührte sich nicht.


      Es gefiel ihm, dass sie sich widersetzte. Offenbar war sie gar nicht so unsicher, wie es den Eindruck machte. Das Meiste davon war wohl nur gespielt, Emily schien in Wahrheit eine taffe Persönlichkeit zu sein, die genau wusste, was sie wollte, es sich vielleicht nur nicht auszusprechen traute.


      Verdammt, seine letzte Beziehung, sein letzter Sex mit einer Frau, lag schon ewig zurück. Er musste endlich Druck ablassen! Andererseits gefiel es ihm gut, diese kleinen Spielchen mit ihr zu treiben. Das steigerte seine Lust.


      »Du hast meinen Befehl missachtet, also komm her.« Er zog noch fester, und diesmal machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Runter mit dem Slip.«


      Sie schenkte seiner Hand, die immer noch ihr Gelenk umklammerte, einen finsteren Blick, der unmöglich ernst gemeint sein konnte, so gespielt wirkte er.


      Aidan verkniff sich ein Lächeln und ließ sie los.


      Ihre Finger krallten sich in den Saum, aber sie hob den Stoff nicht hoch. Nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren, huschten ihre Hände unter den Rock. Umständlich versuchte sie, den Stringtanga auszuziehen, ohne dass Aidan tiefere Einblicke bekam. Dabei hielt sie den Kopf so tief, dass ihre Haare einen zusätzlichen Sichtschutz bildeten.


      Schmunzelnd lehnte er sich zurück. »Gib dir keine Mühe, später will ich dich splitternackt sehen, da ist falsche Scham unangebracht.«


      Er hörte sie keuchen, und als sie aus dem Slip stieg, kippte sie in den hohen Schuhen beinahe um.


      Aidan nutzte die Gelegenheit, um sie aufzufangen und bäuchlings über seinen Schoß zu legen.


      »Aidan!« Sie kippte nach vorn und stützte sich mit den Händen am Boden ab, wobei ihre Beine in der Luft zappelten.


      Er lachte dunkel. »Ja, genau so mag ich dich. Und für dich immer noch ›Sir‹.«


      Sie warf ihm einen frechen Blick über die Schulter zu, dann hob er ihren Rock und entblößte ihren knackigen Arsch.


      Mein Gott, was für zwei perfekte Hälften! Wie zwei pralle Pfirsiche: samtige Haut, festes Fleisch.


      Während einer seiner Arme auf ihrem Rücken lag, streichelte er ihren Hintern und fuhr mit der Handkante zwischen ihre Backen. Das kleine Luder war tatsächlich schon wieder feucht.


      Unruhig wand sie sich auf seinem Schoß.


      Aidan konnte nicht widerstehen, er musste ihr einen Klaps geben. Schon sauste seine flache Hand auf eine dieser prallen Hälften.


      Emily stieß einen spitzen Laut aus und zuckte, beschwerte sich jedoch nicht. Stattdessen blieb sie stocksteif auf seinem Schoß liegen.


      Er biss die Zähne zusammen. Verdammt, das war wohl eine Spur zu heftig gewesen.


      Als er sie plötzlich keuchen hörte und sie ihm ihren Po erst recht entgegenreckte, runzelte er die Stirn. Zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen über die sanfte Rötung auf ihrem Fleisch. Erneut wurde sie unruhig, da ließ er seine Hand abermals niedersausen.


      Ein kehliges Stöhnen erklang, und Aidan wusste erst nicht, ob es aus seinem oder ihrem Mund gekommen war, aber als er mehrere kleine Klapse auf ihren Hintern prasseln ließ, stand fest, dass seine Schläge sie erregten.


      Schwer atmend krallte sie die Finger in den Teppichboden, während er nur fassungslos den Kopf schütteln konnte. Diese Frau überraschte ihn immer wieder. »Wolltest du, dass ich dich bestrafe? Hast du deswegen einen Slip angezogen?«


      »Ja, Sir«, antwortete sie atemlos. »Ich wollte das schon immer mal ausprobieren.«


      Glühende Lust sammelte sich in seinem Schoß, sein Schwanz bäumte sich ununterbrochen auf. Aidan konnte kaum sprechen. »Hast du den Stringtanga absichtlich unter dein Kissen gelegt?«


      »Nein, das war Rose. Sie wollte mich sicher ärgern, weil sie wusste, wie sehr ich dich … vergöttere.«


      Ein plötzlicher Schwindel erfasste ihn, und Wärme breitete sich hinter seinem Brustbein aus. Emily vergötterte ihn?


      Benommen vor Glück pustete er über ihre erhitzte Haut. »Dann haben wir es also deiner Mitbewohnerin zu verdanken, dass du nun hier bist.« Mit beiden Händen zog er ihre geröteten Pobacken auseinander und leckte über ihre Rosette.


      »Aidan!« Ihr Gesicht glich farblich einer Tomate, als sie über ihre Schulter schaute.


      Solche schmutzigen Dinge hatte wohl noch nie jemand bei ihr gemacht. Gut, er wollte auch der Erste sein, der sie auf diese Art erforschte, bis in den entlegensten Winkel.


      Er fuhr mit der Hand tief zwischen ihre Beine und drückte sie auf ihre rasierte Pussy. Sie fühlte sich heiß, nass und weich an. Wie gerne wollte er sie ficken. Aber alles zu seiner Zeit. Sobald ihre kleine Spalte ihn aufnehmen würde, wäre es endgültig vorbei mit seiner Beherrschung. Er wollte dieses köstliche Ziehen in den Lenden und in seinem Bauch jedoch möglichst lange genießen.


      Er grinste verschmitzt. »Du hältst mich also für göttlich?«


      »Hätte ich bloß nichts gesagt«, hörte er sie murmeln.


      »Was?«, fragte er schmunzelnd.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er würde ihr schon noch weitere Schmeicheleien entlocken. »Mit ein bisschen Popoklopfen ist es aber nicht getan, ich sollte mir eine weitere Strafe ausdenken.« Er entließ sie aus seinem Griff und befahl ihr, sich vor ihm hinzustellen. »Du wirst mir einen blasen.«


      Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, blinzelte sie mit ihren unschuldigen, großen Augen, das Gesicht immer noch gerötet. »Aber das ist doch keine Strafe, Sir.«


      Himmelherrgott! … Er war ihr jetzt schon mit Haut und Haar verfallen. Allein bei ihrem »Sir« spritzte er fast jedes Mal ab. Fehlte nur noch, dass sie sagte: »Es wäre mir eine Ehre.«


      Wenn Aidan nicht so verdammt erregt wäre, würde er wohl lachen, so bizarr war die Situation. Er kam sich vor wie in einem Porno. Trotzdem war er überglücklich. Er hätte nie zu träumen gewagt, einmal eine Frau zu finden, die genau seine Fantasien bedienen konnte.


      Sie kniete sich vor ihn, um seine Hose zu öffnen. Ihre zitternden Finger nestelten am Reißverschluss.


      Sie tat es wirklich!


      Sein Schwanz zuckte so heftig, dass ein dicker Lusttropfen seinen Slip benetzte. »Warte!« Schnell hielt er ihre Hand fest. Wenn sie ihn jetzt auspackte und anfasste, würde er tatsächlich abspritzen. Er musste sich erst runterbringen.


      Erneut schaute sie mit großen Augen zu ihm auf.


      »Zuerst will ich dich nackt sehen. Zieh dich aus. Ganz. Und langsam.« Puh, war ihm heiß. Er wollte selbst aus seiner Kleidung schlüpfen, aber da er die Rolle des Dominus eingenommen hatte, musste er zumindest nach außen hin den Schein wahren und sich kontrolliert und diszipliniert zeigen.


      Emily schluckte. Wie heute Morgen sollte sie sich ihm nackt zeigen, und er durfte angezogen bleiben? In ihrer Brust zog es. Sie wollte ihn so gerne auch einmal ohne Kleidung sehen. Zwar konnte sie erahnen, wie sexy er gebaut war, aber sie sehnte sich danach, seine Haut zu spüren, sie zu streicheln und nackt von ihm in den Arm genommen zu werden.


      Okay, vielleicht kam das später. Sie atmete tief durch und zog sich das Stretchoberteil über den Kopf, so dass sie nur noch ihren BH – diesmal mit schwarzer Spitze– trug sowie den Rock und ihre Strümpfe.


      Aidan saß mit verschränkten Armen im Stuhl und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Seine Musterung erregte sie, ja, selbst die Schläge auf ihren Hintern hatten ihr gefallen. Sie war so froh, dass ihr die eigenen Wünsche und Sehnsüchte im wahren Leben ebenfalls Spaß machten, denn oftmals war die Fantasie erregender als die Realität.


      Ihr Oberteil lag auf dem Boden. Was sollte sie nun ausziehen? Unter dem Rock trug sie nur noch die Strümpfe. Daher entschied sie sich, zuerst diese abzurollen.


      Aidan kniff die Lider zusammen, sagte aber nichts. Er hätte es sicher lieber gesehen, wenn der Rock gefallen wäre.


      Als sie die Strümpfe auf ihr Oberteil warf, raste ihr Herz. Rock oder BH?


      Sie entschied sich für den Büstenhalter. Dabei schaute Aidan sie so angestrengt an, dass sie befürchtete, ihm würden die himmelblauen Augen herauspurzeln.


      Nachdem sie den BH auf den Kleiderstapel geworfen hatte, wollte sie am liebsten genau wie Aidan die Arme vor der Brust verschränken. Die Mogelpackung lag auf dem Boden, keine Polster puschten ihre Brust auf. Aber Aidan hatte ohnehin schon Bekanntschaft mit ihrer geringen Oberweite gemacht.


      Emily atmete auf. Sein feuriger Blick verriet ihr, dass ihm gefiel, was er sah.


      Er wischte sich die Hände an der Hose ab und deutete auf ihre Körpermitte. »Jetzt der Rock, Kleine.« Dann fuhr er sich über das Kinn.


      Mr. Cool war gar nicht so beherrscht.


      Ganz langsam zog sie den seitlichen Reißverschluss auf und drehte sich um. Sie hatte sich noch nie vor einem Mann ausgezogen, nicht auf diese Weise. An der Highschool hatte sie ihren ersten und einzigen Freund gehabt, mit dem sie einmal geschlafen hatte. Heimlich, im Dunkeln, verschämt unter der Decke. Nach diesem einen Mal war die Beziehung mit Brody rasch beendet gewesen, denn er hatte sich die halbe Cheerleader-Truppe vorgenommen. Aber Emily hatte ihm nie nachgetrauert. Sie war nicht in Brody verliebt gewesen. Diese stürmischen Gefühle hatte sie erst bei Aidan kennengelernt.


      Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie den Stoff fallen ließ und er sich zu ihren Füßen bauschte. Nun präsentierte sie ihm ihre nackte Rückseite. Emily stellte sich lebhaft vor, wie er in Gedanken ihre Kurven nachfuhr. Ob sie ihm gefiel? Zwar hatte sie einen kleinen Busen, aber auf ihren runden, festen Po und die schlanken Beine war sie stolz.


      Als er nichts sagte, fragte sie: »Sind Sie nun bereit, Sir?«, und drehte sich um. Dabei versuchte sie, die Arme möglichst locker hängen zu lassen, doch ihre Hände verkrampften sich vor Nervosität.


      Sie sah, wie er schluckte und benommen nickte, wobei er sich über den Nacken fuhr.


      Erneut ging sie vor ihm in die Hocke, um seine Hose zu öffnen. Zum Vorschein kam ein eng anliegender schwarzer Slip, der kaum verbergen konnte, was für ein Kaliber sich darin versteckte.


      »Bitte stehen Sie kurz auf, Sir, damit ich Ihnen die Hose ausziehen kann«, befahl sie leise. Sie wollte diesen Mann endlich nackt sehen!


      Zu ihrer Freude gehorchte er. Schnell zog sie ihm Hose und Slip herunter und auch die Schuhe aus, bis sein Unterkörper entblößt vor ihr war.


      O mein Gott … Sie versuchte, nicht auf seine Körpermitte zu starren, und konzentrierte sich auf seine langen Beine. Sie waren leicht behaart, die Oberschenkel muskulös – einfach männlich. Emily konnte nicht widerstehen und legte die Hände auf seine Knie.


      Er umschloss mit einer Hand seinen Schaft und drückte zu, so dass neue Lusttropfen aus der prallen Spitze liefen. »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er heiser.


      Während sie nickte, glitten ihre Finger auf das Objekt ihrer Begierde zu. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Wie würde der Tropfen schmecken?


      Sie beugte sich weiter vor und nahm sein männliches Aroma wahr. Ihr Unterleib verkrampfte sich lustvoll.


      Er hielt ihr seinen steifen Penis hin, und sie musterte ihn für einen Moment. Auf der dunkelroten Spitze glänzten mehrere Tropfen. Einer davon lief über den geäderten Schaft nach unten und blieb an seinen Fingern haften, die er um den Ansatz gelegt hatte. Aidans Hoden waren rasiert, auch darüber hatte er das Haar gestutzt. Ein schmaler blonder Streifen führte von seinem Penis bis unter das T-Shirt.


      Sie räusperte sich und traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Ich möchte Sie ganz nackt sehen, Sir.«


      »Dann zieh mich aus«, sagte er zu ihrer Freude.


      Er hob die Arme, sie streifte ihm das Shirt über den Kopf und warf es zu seiner Hose.


      Was für ein schöner Mann. Seine Haut war leicht gebräunt, mit nur wenigen Leberflecken. Die sanften Wölbungen der Muskeln saßen an den richtigen Stellen. Genau so hatte sie sich immer ihren Traummann vorgestellt. Sie hätte weinen mögen vor Überwältigung. Sie konnte kaum begreifen, dass sie hier war, nackt, mit Aidan.


      Während sie zwischen seinen geöffneten Beinen stand, musterte er sie mit fiebrigem Blick. Warum fasste er sie nicht an?


      Sie streichelte sein Gesicht, die Schultern, seine Brust. Jetzt war sie diejenige, die über ihm aufragte, aber um an all seine Zonen zu kommen, musste sie erneut in die Knie gehen.


      Emily küsste an seinem Hals abwärts, leckte über die Brustwarzen, die sich unter ihrer Berührung zusammenzogen, und kitzelte mit der Zunge seinen Bauch. Schließlich hauchte sie einen vorsichtigen Kuss auf die Eichel.


      Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken und vergrub die Finger in ihrem Haar.


      Ja, jetzt hatte sie ihn in der Hand!


      Sie atmete tief durch und nahm seine glänzende Spitze in den Mund.


      Sofort hielt er ihren Kopf fest. »Langsam, Kleine. Ganz langsam.«


      Emily hatte keine Ahnung, wie man einen Penis mit dem Mund verwöhnte. Sie wusste nur, dass man das Wort »blasen« nicht wörtlich nehmen sollte, daher saugte sie behutsam an ihm.


      »Shit, Emily, ich sagte: langsam!«


      Okay, es gefiel ihm. Das machte sie mutiger.


      Während er versuchte, ihren Kopf so zu dirigieren, dass sie ihn nicht zu tief aufnahm, gab sie sich Mühe, genau das zu tun.


      Seine Bauchmuskeln zuckten. »Wie oft hast du das schon gemacht?«


      Als sie zu ihm aufschaute, fasste er an ihr Kinn. »Noch nie«, flüsterte sie.


      Seine Augen verengten sich. »Würdest du alles machen, was ich dir befehle?«


      »Nein, nur das, was mir Spaß macht.«


      Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange. »Schlaues Mädchen. Ich will auch, dass es dir gefällt.«


      Ihr Atem stockte. »Warum?«


      »Weil du mir gefällst«, raunte er und schob den Daumen in ihren Mund.


      Emily nuckelte daran und nuschelte: »Wirklich?« Seine Worte wärmten ihr Inneres, und sie hätte ihn am liebsten umarmt.


      »Wirklich.« Rasch zog er den Daumen zurück. »Ich will mit dir schlafen.«


      Sie hatte schon befürchtet, er würde nie fragen.


      Aidan war ein selbstsicherer Mann, und diese Eigenschaft liebte sie an ihm. Außerdem gefiel ihr, dass er wusste, was er wollte, sie sanft in dieses Spiel eingeführt hatte und auslotete, wo ihre Grenzen lagen. Sie merkte auch, dass er seine Rolle noch nicht oft gespielt hatte. Doch auch das gefiel ihr.


      »Wie viele Sklavinnen hatten Sie schon, Sir?«, fragte sie möglichst demütig. Darauf stand er, das hatte sie schnell herausgefunden, und es machte ihr Spaß, ihn zu reizen. Auch jetzt weidete sie sich innerlich an seinem beinahe gequälten Gesichtsausdruck, da er versuchte, seine Erregung im Zaum zu halten.


      »Sklavinnen?«, fragte er rau.


      »Bin ich nicht Ihre Sklavin, Sir? Ihr Sexspielzeug? Ihre Sub?« Sie wollte wissen, bei wie vielen Frauen er bereits so vorgegangen war.


      Stöhnend fasste er sich an den Schritt und kniff die Lider zusammen. »Emily, du bist die Erste. Und falls du nicht mit mir schlafen willst, dann sag mir das einf…«


      Sie verschloss seine weiteren Worte mit einem Kuss. Sie hatte alles gehört, was sie wissen wollte. »Ich will. Und wie ich das will.«


      »Kondome, in meiner Hosentasche«, krächzte er.


      Emily bückte sich, um sie zu suchen, und fand zwei Päckchen. Sie gab ihm eines, das andere beließ sie in der Hose.


      Er riss das Tütchen auf und rollte sich den Gummi so schnell über, als hätte er das tausend Mal geübt. Dann zog er sie auf seinen Schoß.


      Mit gespreizten Beinen hockte sie auf ihm, wobei ihre Füße in der Luft hingen. Aidan hob sie an ihrem Po hoch und senkte sie langsam auf seine Erektion.


      Himmel, das war viel besser als jeder Dildo. Nachdem er die erste Enge überwunden hatte, drängte er sich tief hinein, bis zum Anschlag. Ihre Scheidenmuskeln kontrahierten, ihr Kitzler pulsierte hart.


      Aidan hielt sie einfach nur fest und verharrte. Dabei streichelte er ihren Rücken, die Pobacken und ihre Oberschenkel. Dann küsste er sie.


      Was für ein Mann! Sie genoss es, wie er sie ausfüllte, und wollte mehr, musste ihr pochendes Fleisch beruhigen. Während sie Zungenküsse austauschten und Emily sich an seinen Schultern festhielt, versuchte sie sich an ihm zu reiben, aber sie konnte den Boden nicht berühren. Wie festgenagelt saß sie auf ihm.


      Das Wortspiel brachte sie fast zum Kichern.


      »Scht, Kleine, gib mir noch einen Moment«, bat er sie atemlos. Er ließ die Hand zwischen ihre Körper wandern und rieb mit dem Daumen über ihren Kitzler.


      Emily stöhnte auf. Es fehlte nicht viel, um den Gipfel zu erreichen. Ihre Klit pulsierte gegen seinen Finger, ihr Inneres verkrampfte sich unentwegt, aber es reichte nicht aus, um zum Höhepunkt zu gelangen. Der letzte Schubs fehlte.


      Gierig saugte sie an seiner Unterlippe. »Wenn du mich nicht endlich ordentlich fickst, drehe ich durch.« Sie biss sich auf die Zunge. Hatte sie das wirklich eben gesagt?


      Er riss die Augen auf, packte sie am Po und stand mit ihr auf.


      »Aidan!« Lachend klammerte sie sich an ihm fest, während er mit ihr ins angrenzende Schlafzimmer stürzte, verbunden, wie sie waren. Dort warf er sie auf sein breites Bett und glitt aus ihr heraus.


      Da nur ein schmaler Streifen Licht durch die Tür in die Kabine fiel, erkannte sie von der Einrichtung bloß Schemen. Aber was interessierte sie sein Mobiliar, Hauptsache, sie konnte ihn sehen.


      Wie ein aus Stein gemeißelter Gott stand er vor dem Bett und starrte auf sie herab.


      Einladend öffnete sie die Schenkel, da kroch er auch schon über sie und drang erneut in sie ein.


      Endlich. Emily schlang die Beine um ihn und kam ihm entgegen. Jegliche Zurückhaltung war von ihm gewichen. Mit tiefen, festen Stößen nahm er sie in Besitz, während sie ihm den Unterleib entgegendrückte. Sie genoss die Reibung an ihrem Kitzler und wie er ihr Inneres dehnte. Dabei küsste er sie, als müsste er sterben, sobald er aufhörte.


      »Aidan«, wisperte sie und zerwühlte sein Haar.


      »Emily«, flüsterte er als Antwort, während er zwischen Daumen und Zeigefinger ihre Brustspitzen zwirbelte.


      Der zarte Schmerz schoss von ihren Brüsten bis zwischen die Beine. Die köstlichen Spasmen in ihrem Unterleib steigerten sich zu einem Höhepunkt, wie sie noch nie einen erlebt hatte. Sie bestand nur noch aus ihren Sinnen und Gefühlen, sog Aidans Duft in sich auf, spürte seine weiche Haut, seinen erhitzten Körper und genoss sein Gewicht auf ihr. Ihre Nervenenden explodierten, ihr Schoß umkrampfte den lustbringenden Eindringling.


      Als Aidan kam, stöhnte er an ihrem Hals und flüsterte ihren Namen. Seine Stöße wurden sanfter, während auch ihr Orgasmus abebbte. Dabei konnte sie den Blick nicht von ihm nehmen, von seinem in Ekstase verzerrten Gesicht und den Sehnen, die sich an seinem Hals anspannten.


      »Der Hammer«, sagte er atemlos.


      Er rollte sich auf den Rücken und zog sie in seine Arme. Dabei schaute er sie unentwegt an und grinste. Auch Emily lächelte. Sie schwebte immer noch.


      Schweigend lagen sie eine Weile zusammen und genossen die Nachwehen ihres Liebesspiels, bis er fragte: »Würdest du das noch mal wiederholen wollen?«


      Sie hob den Kopf und küsste sein Kinn. Sie fühlte sich herrlich träge und entspannt. »Klar.«


      Seufzend küsste er ihre Stirn, dann legte er die Arme um ihren Rücken. »Eigentlich wollte ich dich heute Morgen fragen, ob wir mal zusammen zum Essen oder ins Kino gehen. Irgendwie hab ich aber die Reihenfolge vertauscht, und du bist gleich im Bett gelandet.«


      In ihrem Magen kribbelte es. »Du wolltest mich ehrlich fragen, ob ich mit dir ins Kino gehe?«


      »Ist das ungewöhnlich?«


      »Nein, aber dasselbe hatte ich auch vor. Eigentlich was das Roses Vorschlag, ich hab mich aber nicht getraut.«


      »Wir können das ja nachholen«, sagte er lächelnd.


      Emily hatte sich lange nicht mehr so zufrieden und glücklich gefühlt. Das klang, als ob Aidan mehr von ihr wollte als Sex. »Kino ist was für Anfänger, wir machen das eben gleich wie die Profis.«


      »Genau.« Erneut drehte er sich, so dass sie wieder auf dem Rücken lag und er sich seitlich mit einem Arm abstützte, um sie zu betrachten. »Aber an deiner Ausdauer müssen wir noch arbeiten. Du kommst zu schnell.«


      Ihr Herz machte einen Sprung. »Findest du das schlimm?«


      »Nein.« Schmunzelnd tippte er auf ihre Nasenspitze. »Aber wir könnten viel länger Spaß haben.«


      »Ich kann öfter hintereinander kommen, meinem Spaß steht nichts im Wege.« Sie fühlte sich herrlich übermütig bei ihm. Am liebsten wollte sie ihn ununterbrochen herausfordern, damit sie wieder eine lustvolle Strafe erwarten durfte.


      »Du bist frech, Emily Quinn.« Seine tiefe, sonore Stimme berieselte sie. »Das mag ich.«


      Selig schloss sie die Augen und kuschelte sich an seine Brust. »Ja, Sir.«


      »Und das liebe ich auch …«

    

  


  
    
      


      UNDERCOVER LOVE


      Evan atmete tief durch und beobachtete Alfredo auf dem kleinen Display seines Smartphones. Möglichst geräuschlos hatte Evan heute Morgen über seinem Bett ein Loch zur Nachbarkabine geschaffen, durch das eine Mikrokamera an einem Kabel führte. Alfredo Rossi– der in Wahrheit Gregory Hammersmith hieß – hielt sich dort für die Dauer der Reise auf. Diesem Kriminellen war Evan seit Wochen auf der Spur. Eine Millionärin hatte ihn beauftragt, den Betrüger zu finden, der eines ihrer Konten leergeräumt hatte. Alfredo hatte sich Herz und Vertrauen der älteren Dame erschlichen, um sie dann gnadenlos zu hintergehen.


      Evans Ermittlungen zufolge hatte der Kerl das bereits mehrfach getan. Als Evan herausgefunden hatte, dass sich der Betrüger auf diesem Schiff aufhalten würde, hatte er es als seine große Chance gesehen, ihn dingfest zu machen. Hier saß er in der Falle. Evan brauchte nur noch ein paar Beweise. Es hatte ihn – oder besser gesagt: seine Auftraggeberin – viel gekostet, genau die Kabine neben dem Mistkerl zu bekommen. Sobald der Typ sein Zimmer verließ, würde er sich dort umsehen.


      Als es plötzlich klopfte, zuckte Evan zusammen und sprang vom Bett.


      »Kabinenservice!«, drang eine weibliche Stimme durch die Tür.


      Er stutzte. Hatte er etwas bestellt? Nicht dass er wüsste. Es war acht Uhr abends, er hatte bereits zu Abend gegessen und war pappsatt. Oder kam jetzt eine Reinigungskraft? Zu dieser Zeit? Er konnte unmöglich öffnen. Was, wenn das Personal das Loch entdeckte! Er müsste zuerst das Bild wieder aufhängen.


      Erneut klopfte es, diesmal länger und lauter. »Kabinenservice!«


      Verdammt, diese Ziege hörte man sicher durchs halbe Schiff! Er wollte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Rasch schlüpfte er in seine Jeans, strich sein T-Shirt glatt und fuhr sich durch sein kurzes Haar.


      Als er die Tür einen Spalt breit öffnete, um herauszulugen und die Person abzuwimmeln, traute er seinen Augen kaum. Obwohl die Frau lange schwarze Haare hatte, erkannte er sie sofort allein an ihrer Figur, die in einem hautengen Paillettenkleid steckte. Die endlos langen Beine und der kleine Leberfleck an ihrer Oberlippe waren ihm ebenfalls vertraut. »Hannah!« Er wollte ihr die Tür vor der Nase zuknallen, aber sie hatte schon den Fuß dazwischengeschoben und drückte sich an ihm vorbei.


      »Verlass sofort meine Kabine«, zischte er.


      »Evan, hör mir bitte erst zu.« Sie warf einen Seitenblick auf das Kabel, das aus der Wand ragte und mit seinem Smartphone verbunden war. Die kleine Kamera übertrug ein Bild von Alfredos Kabine, genauer: von dem Bett an der Wand gegenüber. Alfredo saß darauf, gekleidet in einen schicken Anzug, und tippte auf seinem Handy herum.


      »Ich werde dir nicht zuhören, zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen!« Hannah Brown war Reporterin bei der New Yorker Titan-Press, einer riesigen Boulevardzeitschrift. Er hatte gehofft, dieses Miststück nie wiederzusehen. Die ätzende Wunde brannte immer noch in seiner Brust.


      Wie selbstverständlich stellte sie ihre kleine Handtasche auf sein Bett. »Es tut mir leid, dass ich dir ins Handwerk gepfuscht habe, das wird nie wieder vorkommen.«


      Oh, wie armselig sie schauen konnte! Darauf fiel er nicht herein. »Gepfuscht? Ich wäre fast erschossen worden, weil du meine Tarnung hast auffliegen lassen!«


      Als plötzlich Tränen in ihren Augen schimmerten, zog sie sich die Perücke vom Kopf und warf sie auf die Matratze. Sofort schwang ihr natürliches lohfarbenes Haar um den Nacken. »Das Ding bringt mich noch um«, murmelte sie und vermied es, ihn anzusehen. »Aber mittlerweile erkennen mich so viele Leute, dass ich eine Verkleidung für angemessen halte.«


      Tolle Verkleidung, vielleicht hättest du deinen Körper in einen Raumanzug stecken sollen, dachte er, hatte jedoch große Lust, in ihr Haar zu fassen. Evan erinnerte sich, wie weich es sich angefühlt hatte, wenn er seine Finger während ihrer Liebesspiele darin vergraben hatte. Hannah wollte es gerne heftig, in ihren Adern floss kein Blut, sondern Brennstoff. Der Sex mit ihr war hemmungslos und heiß gewesen. Genauso hemmungslos recherchierte sie für ihre Storys.


      Lass dich nicht von ihrem Äußeren ablenken, bleib hart!


      Als sie sich aufs Bett hockte und herumrollte, um nach dem Smartphone zu greifen, drückte sich ihm ihr runder Hintern entgegen. Ihr knappes Kleid rutschte nach oben und bedeckte kaum noch ihre Pobacken. Dieses Weib!


      »Sieh nur, Alfredo telefoniert. Ist da auch ein Mikro dran?« Ihre Augen strahlten. Hannah hatte sie mit Kajal umrahmt, einen dezenten Lidschatten aufgelegt, der zu ihrem Haar passte, und die Wimpern getuscht. Auch ihr Lippenstift war unaufdringlich. Sie besaß eine natürliche Ausstrahlung und müsste sich eigentlich gar nicht schminken.


      »Gib her.« Er setzte sich neben sie, riss ihr das Gerät aus der Hand und drückte auf das Display. Schon hörten sie Alfredo sprechen: »Alles klar, Bella mia, wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Blue Sea Bar.«


      Hannah schüttelte den Kopf, wobei die Haare erneut um ihren schlanken Nacken schwangen. »Bella mia … zum Kotzen. Ich weiß gar nicht, was die Weiber an dem finden.«


      Was hatte sie an ihm gefunden? Sie könnte wirklich jeden haben. Immer wieder kam er zu dem Schluss, dass sie es nur darum ein halbes Jahr mit ihm ausgehalten hatte, um an Insiderinformationen zu kommen. Evan war früher Polizist gewesen, bevor er sich als Privatdetektiv selbstständig gemacht hatte. Er hatte immer noch Freunde bei der Polizei, die ihm gelegentlich einen Gefallen taten, um ihn bei den Ermittlungen zu unterstützen. Evan war ein gefragter Detektiv, er machte seinen Job gut.


      Sie drehte sich auf den Bauch und stützte ihr Kinn auf dem Handballen ab. »Lass uns auch in die Bar gehen, Evan.«


      »Es gibt kein uns mehr.« Hannah war eigentlich kein bisschen besser als Alfredo. Sie versuchte, ihn mit ihren körperlichen Reizen einzuwickeln wie eine Spinne ihr Opfer, um es anschließend auszusaugen. Er könnte sie einfach zur Tür hinausbefördern, dennoch tat er es nicht. Wochenlang hatte er diese Frau nicht vergessen können und gedacht, endlich seinen verdammten Kummer begraben zu haben, da musste sie wieder auftauchen. Wie gelähmt starrte er sie an. Sie war immer noch die heißeste Braut auf Erden. »Was machst du überhaupt hier?« Er hatte sie bisher nicht gesehen.


      »Ich habe eine anonymen Tipp bekommen, dass hier eine gute Story zu holen ist, und bin heute erst zugestiegen. Alfredo hat sich wohl ein paar Feinde gemacht, oder ein Konkurrent will ihm eins auswischen. Keine Ahnung, mir auch egal. Hauptsache, die Leser bekommen aufregenden Stoff.«


      Natürlich, was sonst.


      »Ich werde nie wieder gegen dich arbeiten, sondern mit dir zusammen«, setzte sie schnell hinzu.


      »Dir geht es doch nur um deine Storys. Dafür gehst du über Leichen!« Es hatte ihn schwer verletzt, dass sie seine Gefühle ausgenutzt hatte. Dafür hatte sie die Story des Jahres bekommen – und ihre Beziehung hatte ein jähes Ende genommen. Sie waren im Streit auseinandergegangen. Evan hatte seine Sachen gepackt und war aus ihrem Apartment ausgezogen. Seitdem schlief er in seinem Büro. Er hatte sich bisher noch nicht nach einer neuen Wohnung umgesehen.


      Sie setzte sich auf und sagte leise: »Ich war ein egoistisches Biest, das weiß ich. Ich vermisse dich, Evan.«


      Sie vermisste ihn? Ts! »Ich glaube dir kein Wort. Du bist schließlich nicht hier, weil du mich vermisst hast.«


      »Ich bin wegen Alfredo hier, ja, aber als ich dich heute Abend im Restaurant gesehen habe … Ich dachte, ich könne etwas gutmachen. Und wir könnten zusammenarbeiten. So wie früher.«


      »Das ist nicht dein Ernst. Hältst du mich für so blöd?« Das Ziehen hinter seinem Brustbein verwandelte sich in brennende Wut. Er packte sie an den Schultern und drückte sie zurück in die Kissen. Halb lag er auf ihr und starrte in dieses engelsgleiche Gesicht, das doch nur eine Maske war. Dahinter verbarg sich eine wahre Teufelin.


      Sie zeigte keine Angst vor ihm, obwohl er ihr körperlich überlegen war, sondern fuhr mit der Hand in sein Haar. Todernst sagte sie: »Du kannst mich ficken, wenn es dir danach besser geht. Ich vermisse unseren geilen Sex und deinen Hammerkörper.«


      Sein Schwanz wurde langsam hart, doch er würde seiner Lust nicht nachgeben. »Hat es dir sonst keiner besorgen können?«


      Ihr Finger streifte seine Unterlippe und fuhr tiefer über seine Brust. »Ich hatte nach dir keinen mehr.«


      »Da muss ich dich leider enttäuschen«, sagte er möglichst kühl, obwohl er tatsächlich am liebsten ihr Höschen heruntergerissen hätte, um tief in sie einzudringen. »So leicht bin ich nicht zu manipulieren.«


      »Schade.« Zuckersüß lächelnd drückte sie ihn von sich. »Aber denk noch mal über mein Angebot nach. Ich könnte den Lockvogel spielen. Ich habe hier ein ziemlich echt aussehendes Schmuckstück, das wird auch Alfredo so schnell nicht als Fälschung identifizieren.« Sie griff nach ihrer Handtasche und zog eine Halskette heraus. »Das sind natürlich keine Diamanten, aber Alfredo wird denken, dass ich reich bin.« Sie hielt ihm das Stück vor die Nase. Die Steine wirkten tatsächlich verdammt echt. »Außerdem ist ein Peilsender im Verschluss eingebaut. Wir können sehen, wo er Schmuck, Geld und die Bankdaten übergibt. Irgendwo muss er einen Mittelsmann haben. Er arbeitet sicher nicht allein.«


      Evan ignorierte das Pochen in seinem Schwanz und nahm die Kette in die Hand. Er könnte wirklich einen Köder gebrauchen. Es würde ihm schon reichen, wenn Hannah den falschen Italiener aus dem Zimmer lockte. »Du wolltest ihn damit überführen? Allein?« Sie zeigte wie stets einen lebensmüden Eifer, der sie schon in manch gefährliche Situation gebracht hatte.


      »Jetzt müsste ich es nicht mehr allein machen. Du könntest mich beschützen.« Als sie nach seiner Hand griff, hätte er Hannah am liebsten an sich gerissen. »Bitte, Evan. Ich komme dir nicht in die Quere. Ich werde alles tun, was du sagst, dir immer gehorchen. Versprochen.«


      Bei diesen Worten pumpte erneut Blut in seinen Unterleib. »Okay«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber beim kleinsten Fehltritt ziehe ich alles ohne dich durch.«


      »Danke.« Lächelnd beugte sie sich zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


      Er schluckte hart, während ihm ihr vertrauter Duft in die Nase stieg. Lemongras …


      Als sie hinzusetzte: »Nie wieder«, und mit den Lippen sein Ohr streifte, zuckte seine Erektion. Hannah Brown war eine Teufelin, durch und durch.


      Sie strahlte über das ganze Gesicht, ließ seine Hand los, rutschte vom Bett und setzte sich die Perücke auf. Dann stöckelte sie zur Tür. Kurz davor drehte sie sich zu ihm um. »Kommst du?«


      Wenn nicht gleich, dann auf jeden Fall später, wenn er allein mit sich und seiner Faust war …


      Zu Evans Leidwesen herrschte in der Blue Sea Bar eine verdammt romantische Stimmung. Das bläulich schimmernde Licht fiel auf zahlreiche Paare, die alle aussahen, als wären sie in den Flitterwochen. Sie hielten Händchen, grinsten sich verträumt an oder knutschten herum. Eine Frau im Abendkleid sang auf einer spärlich beleuchteten Bühne gerade »I will always love you« von Whitney Houston, hinter ihr saß ein Gitarrenspieler und begleitete sie.


      Perfekt, wirklich perfekt, dachte er sarkastisch.


      Als Hannah nach seiner Hand griff, sprang sein Herz gegen die Rippen.


      »Damit wir nicht auffallen«, sagte sie und zog ihn an die Bar, wo auch Alfredo mit einer lebensgroßen Ausgabe von Barbie saß.


      Sie hockten sich so hin, dass sie die beiden im Blick hatten und Alfredo den Schmuck an Hannahs Hals unmöglich übersehen konnte, und bestellten Drinks. Besser gesagt: Hannah bestellte. Für sich selbst einen »Sex on the Beach« – den sie garantiert nur nahm, um ihn zu provozieren – und für ihn einen Mojito. Sie wusste noch genau, dass er den Geschmack von Limetten liebte.


      Er beugte sich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Du übernimmst schon wieder die Führung.« Auch wenn sie es liebte, die Fäden in der Hand zu halten, ließ sie sich im Bett lieber unterwerfen – was Evan besonders gefallen hatte.


      »Entschuldigung.« Sie spitzte die Lippen und saugte am Strohhalm. Dabei klimperte sie mit den Wimpern.


      Hexe …


      Er versuchte, sich auf die Zielperson zu konzentrieren, doch Hannah machte es ihm nicht leicht. Immer, wenn ihr langes, warmes Bein an seinen Oberschenkel stieß, raste das Gefühl ihrer Berührung in seinen Schwanz. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren geilen Sex. Sie hatten es ständig getan, überall, wo sie die Lust befallen hatte. Dabei wären sie mehrmals fast erwischt worden, doch gerade das machte den Reiz aus.


      Wie sehr er es vermisst hatte zu experimentieren. Sein Schwanz müsste eigentlich verkümmert sein, da er ihn seit ihrer Trennung mit Nichtachtung gestraft hatte, um bloß nicht an Hannah erinnert zu werden. Aber jetzt stand er wie eine Eins, der Verräter.


      Erneut griff sie nach seiner Hand und glitt vom Hocker. »Lass uns tanzen. Dann sind wir den beiden näher und schnappen vielleicht ein paar Gesprächsfetzen auf.«


      »Wie sieht das denn aus? Du im superschicken Kleid und ich in Jeans und T-Shirt.« Er hätte sich etwas anderes anziehen sollen, fühlte sich ein wenig fehl am Platz. Außerdem beulte sich seine Hose gewaltig. Abkühlen, an etwas Ekliges denken … Hastig nahm er mehrere große Schlucke von seinem Mojito und stellte sich vor, eine Spinne würde im Glas schwimmen. Er hasste Spinnen.


      »Jeans und T-Shirt sind perfekt, passen genau zu meinem Plan.« Schon zog sie ihn auf die Tanzfläche.


      »Welcher Plan? Hast du vergessen, dass ich hier …« Als sie sich an ihn schmiegte und die Arme um seinen Hals legte, vergaß er sofort, was er sagen wollte.


      »Die beiden treffen sich später noch in ihrer Kabine.«


      »Wie?« Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


      Sie streichelte seinen Rücken und drückte die Hände an seinen Po. »Na, Goldlöckchen und Alfredo. Hörst du sie nicht sprechen?«


      Er konnte sich unmöglich auf etwas anderes konzentrieren, solange Hannah seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Allein ihren Körper so nah an seinem zu spüren brachte ihn an seine Grenzen. Genau wie früher suchte er die Umgebung nach einem Platz ab, wo er Hannah schnell ficken konnte.


      Verdammt, sie waren kein Paar mehr! Das hier war nicht mehr als eine Tarnung. »Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen, jetzt seine Kabine zu durchsuchen?« Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie die beiden aufstanden. »Sie verlassen die Bar!«


      »Folgen wir ihnen, ob sie auch wirklich zu ihr gehen.« Hannah zog ihn erneut mit sich.


      Evan hatte große Lust, sie übers Knie zu legen und ihr ordentlich die Leviten zu lesen. Sie konnte es einfach nicht lassen! Aber da das ohnehin auch sein Plan gewesen wäre, verbiss er sich einen Kommentar.


      Alfredo und seine Begleiterin gingen an Deck. An einer weniger gut beleuchteten Stelle blieben sie stehen und küssten sich. Da schlang Hannah die Arme um Evan und küsste ihn ebenfalls.


      Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ihre weichen Lippen passten perfekt auf seinen Mund, und sie küsste ihn, als wären sie nie getrennt gewesen.


      Stöhnend fasste er an ihren Po, um sie enger an sich zu ziehen. So würde sie bald spüren, wie sehr ihm dieser Kuss gefiel. Das Feuer der Leidenschaft brannte auf seiner Haut, aber auch in seinem Herzen. Erneut spielte Hannah mit ihm, denn falls das zu ihrer Tarnung gehörte, hätte sie ja auch nur so tun können, als würden sie sich küssen.


      Gerade als er ihr sagen wollte, sie solle diese Spielchen lassen, wisperte sie: »Bitte, nimm mir das nicht übel«, und schlug ihm ins Gesicht.


      »Du mieses Schwein!«, rief sie, so dass sich Alfredo und seine Freundin sofort zu ihnen umdrehten. »Du bist nur mit mir zusammen, weil du mein Geld willst. Ich bin dir doch egal!«


      »Was soll das?«, zischte er. Drehte sie jetzt durch?


      »Geh einfach!« Sie machte seltsame Gesten und formte lautlose Wörter, die nur er sehen konnte, da Alfredo und die Frau hinter ihr standen.


      »Geh schon!«, wiederholte sie.


      Da verstand er. Dieses geniale Biest! »Tu doch, was du willst, ich brauche weder deinen Ferrari noch deine Villa, du Bitch!« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte über das Deck, bis er außer Sichtweite war und sich hinter einem geschlossenen Kiosk verstecken konnte. Er blieb in der Nähe, um Alfredos Reaktion zu beobachten. Da sich sonst kaum Passagiere an Deck aufhielten und kein Lüftchen wehte, verstand er gut, was er zu seiner Begleitung sagte.


      »Ich komme in einer halben Stunde zu dir, Bella. Geh schon mal vor, ich muss noch kurz was erledigen.«


      Barbie nickte und verschwand. Danach ging er zu Hannah, die leise schluchzend an der Reling stand und sich mit einem Taschentuch die Lider abtupfte.


      Alfredo stellte sich neben sie. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Schniefend drehte sie sich zu ihm. »Retten Sie mich vor meinem unmöglichen Freund. Er hat es nur auf mein Vermögen abgesehen.«


      »Offenbar hat er schon das Weite gesucht«, antwortete Alfredo. »Darf ich Sie auf einen Drink einladen? Vielleicht kann ich Sie von Ihrem Kummer ablenken.«


      »Sehr gerne, Mr. …«


      »Rossi«, erwiderte er. »Aber nennen Sie mich bitte Alfredo, mia Bella …«


      Jetzt musste sich Evan beinahe übergeben. Der Kerl war eine solche Schleimbazille! Und Hannah hakte sich auch noch bei ihm ein!


      Er folgte den beiden, ob sie auch tatsächlich zurück in die Bar gingen, dann machte er sich auf zu Alfredos Kabine.


      Mit seiner Kreditkarte hatte er den Türschnapper sofort zurückgedrückt und konnte die Kabine betreten. Innerhalb der nächsten fünf Minuten hatte er alle möglichen Verstecke durchsucht, aber weder gestohlenen Schmuck noch andere Hinweise gefunden, dass Alfredo ein Verbrecher war. Offenbar versteckte der Mann die Sachen irgendwo anders auf dem Schiff, falls er während der Reise überhaupt schon jemanden bestohlen hatte.


      Verdammt, hier kam er nicht weiter. Daher begab er sich zurück in die Bar, wo Hannah mit dem Kerl am Tresen saß und herzhaft lachte.


      Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie hasste diesen Typen! Oder hatte er es auch schon bei ihr geschafft, sie mit seinem falschen Charme um den Finger zu wickeln?


      Als Alfredo plötzlich aufstand und sich verabschiedete, zog Evan sich in den Schatten zurück, bis Hannah allein war. Sofort ging er zu ihr.


      »Und, hast du etwas herausgefunden?«


      »Nein, und du? Warst du in seiner Kabine?«


      Er nickte. »Fehlanzeige, da war nichts.«


      »Verdammt«, murmelte sie. »Aber immerhin treffe ich mich morgen bei ihm, vielleicht erfahre ich noch etwas. Ich habe versucht, ihn unauffällig über sein Leben auszufragen, doch er scheint ein paar auswendig gelernte Standardsätze runterzuleiern. Er sei ein reicher Geschäftsmann, der sein Geld mit Aktienverkäufen …«


      Evan hörte kaum noch zu. Sie wollte sich mit ihm treffen? »Bei ihm in der Kabine? Morgen?«


      »Ja, morgen Vormittag. Offenbar denkt er, wir wohnen zusammen, daher hat er mich zu sich eingeladen.«


      »Und was will er da?«


      Sie zwinkerte. »Mich verführen, was sonst. Seine Anmachversuche sind mir nicht entgangen.« Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und verließ mit ihm die Bar.


      Hätte Evan einen Weg gefunden, seine Waffe mit an Bord zu bringen, würde er den Kerl jetzt erschießen! Möglichst ruhig fragte er: »Und was hast du heute noch vor?« Vielleicht konnten sie noch einmal etwas trinken. Die Bars hatten noch länger geöffnet. Aber offenbar wollte sie zu Bett gehen, denn sie bogen zu den Kabinen ab.


      Sie lächelte milde. »Alfredo hat mich richtig wuschig gemacht. Ich suche mir am besten jemanden, der dieses Kribbeln zwischen meinen Beinen beseitigt.« Die Lüge stand ihr im Gesicht geschrieben. Alfredo hatte sie bestimmt nicht erregt. Sie wollte ihn nur ärgern.


      In ihm brodelte es. »Den ganzen Abend lang ging es nach deinem Kopf, aber jetzt spielst du nach meinen Regeln, oder du bist raus aus der Sache. Du wirst dich morgen nicht mit dem Scheißkerl treffen.«


      »Eifersüchtig?«, fragte sie und blieb mitten im Gang stehen.


      »Du hast mich geschlagen. Das gibt auf jeden Fall Rache!«


      »Wenn du noch lauter redest, kann Alfredo es vielleicht bis in seine Kabine hören«, zischte sie.


      »Du willst das ausdiskutieren? Na gut!« Er bugsierte sie durch eine Tür, auf der »Zutritt nur für Personal« stand, und sie fanden sich in einem kleinen Raum wieder. Automatisch flammte Licht auf und erhellte mehrere Regalreihen, in denen sich frische Bettbezüge und Handtücher stapelten.


      Evan drückte Hannah zwischen zwei Regalen gegen einen schmalen Streifen Wand. Dann zog er ihr die Perücke vom Kopf und grub die Finger in ihr Haar. Er war so wütend auf sie und zugleich dermaßen erregt, dass er kaum noch klar denken konnte.


      Schwer atmend schauten sie sich für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor sie sich küssten. Sie schnappte nach ihm, als wollte sie ihn beißen, aber dann kam sie ihm willig mit der Zunge entgegen.


      O Gott, er vermisste diese Lippen, vermisste ihren Geschmack. Evan wollte nur noch in ihr sein und sie ficken und seinen Samen auf ihrem Körper verteilen.


      Während er ihren Kopf an den Haaren festhielt, löste er sich von ihr. »Eigentlich hast du keine Küsse verdient.«


      Sie kniff die Lider zusammen. »Was habe ich dann deiner Meinung nach verdient?« Provozierend griff sie in seinen Schritt und rieb durch den Jeansstoff an seiner knallharten Erektion.


      »Das wirst du gleich spüren.« Er schob ihr das knappe Kleid über die Hüften nach oben und riss mit einem festen Ruck ihren fast durchsichtigen Tanga ab. Ihr Saft klebte bereits an dem Hauch von nichts.


      »Dauergeiles Luder«, murmelte er, während er das Höschen einsteckte. Seine Finger fanden sofort den Weg in ihre feuchte, heiße Spalte. »Du hättest es glatt mit Alfredo getrieben, was? Du quillst über vor Nässe.«


      Keuchend schloss sie die Augen. »Du weißt genau, dass ich nicht mit jedem ins Bett springe. Nach dir hat es keinen mehr gegeben, das schwöre ich di…«


      Als er in ihren Kitzler kniff, stieß sie einen Lustschrei aus. »Wirklich, Evan!«


      »Immer bereit, genau wie früher, was?«, knurrte er und schob einen Finger in sie.


      Hannah keuchte auf. »Nur für dich.«


      Wie sehr er ihr glauben wollte …


      Während er sie mit der Hand befriedigte, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Ihre Finger krallten sich in seine Pobacken.


      O nein, so nicht! Sie zu befriedigen, ohne selbst Spaß zu haben, wäre nicht gerecht. Außerdem hatte er sie doch bestrafen wollen? Aber wenn er sie ansah, wie sie sich ihm vollkommen hingab, fiel es ihm immer schwerer, sie nur für seine Zwecke zu missbrauchen. Trotzdem sollte er sie ein wenig zappeln lassen.


      Er zog die Hand zurück und drückte Hannah an den Schultern nach unten. »Blas mir einen.«


      Ohne zu zögern, öffnete sie seine Hose, so dass sie bis zu den Knien rutschte. Befreit atmete er auf, seine Erektion ragte ihr entgegen.


      Lächelnd küsste sie den Tropfen von der Spitze. »Selber geil«, raunte sie, dann nahm sie ihn tief auf.


      Pure Lust raste durch seine Lenden, und er musste sich an den Regalen festhalten, um nicht wegzuknicken. Ihre Zungenakrobatik beraubte ihn seiner Kraft.


      Gott, sie war die Königin des Oralverkehrs. Ihre Zunge schlängelte sich gekonnt um seinen Schwanz, während sie an ihm lutschte und ihn ordentlich einspeichelte. Sie neckte das Bändchen an der Eichel, drückte die Zungenspitze in den Schlitz und leckte an seinem Schaft auf und ab. Sogar seine Hoden vergaß sie nicht. Fest zogen sie sich zusammen, alle Wollust sammelte sich in seiner Wurzel. Es brauchte nicht mehr viel, und er würde abspritzen, doch er musste sich beherrschen. Zuerst wollte er ihr den Verstand aus dem Kopf vögeln, weil sie sein Denkvermögen bereits außer Kraft gesetzt hatte.


      Seine Hüften stießen vor, seine Eichel drang bis in ihren Rachen. Ja, sie verstand es, ihn ganz aufzunehmen.


      Als sie würgte, zog er sich zurück und schaute überheblich nach unten. »Nicht mehr in Form?« Plötzlich tat es ihm weh, sie derart herablassend zu behandeln, aber er verkniff sich eine Entschuldigung. Sie würde seine Schwäche sofort wittern und ausnutzen.


      Sie stellte sich hin und fasste in seinen Nacken. »Nur ein bisschen eingerostet«, wisperte sie an seinen Lippen.


      Ihr entblößter Unterleib befand sich willig vor ihm, ihre nackte, unschuldige Pussy gierte nach ihm. Er konnte sie riechen und sah, dass sie angeschwollen und feucht war.


      Evan packte einen ihrer Schenkel an den Kniekehlen und hob ihn hoch. Sofort öffnete sie sich für ihn, ein Schwall Feuchtigkeit lief an ihrem anderen Bein hinab.


      Er hatte große Lust, ihren Saft aufzulecken, aber er beherrschte sich weiterhin. Er würde sie ficken, seine Lust stillen und sie dann abservieren. Nichts anderes hatte sie verdient. Danach würde sie vielleicht wissen, wie es sich anfühlte, benutzt zu werden.


      Er ging ein Stück in die Hocke, hielt seinen Penis fest und drückte ihn zwischen ihre feuchten Schamlippen. Wie von selbst glitt er in sie.


      Wie sehr er ihre gierige kleine Möse vermisst hatte … Ungehemmt stöhnte er auf und genoss, wie sein Schwanz in ihrer nassen Hitze badete.


      »Na endlich«, flüsterte sie und krallte die Finger in seinen nackten Hintern, wobei sie ihm den Unterleib entgegendrückte, so dass er noch tiefer in sie fuhr.


      Als er einen Moment innehielt, um seinen aufbrausenden Orgasmus zurückzudrängen, zuckte ihr Becken, und sie versuchte, sich an ihm zu reiben.


      »Stell deinen Fuß ins Regal«, befahl er, damit er ihr Bein nicht länger halten musste, und sie gehorchte.


      »Ich verstehe, dass du wütend bist, Evan.« Ihre Stimme klang ungewohnt zärtlich. »Aber vielleicht gibst du uns noch mal eine Chance?«


      Chance verspielt, wollte er antworten, doch er war sich nicht mehr sicher. Erneut war er Hannah verfallen, zumindest mit seinem Leib, die Seele knabberte noch an den Wunden.


      Er sagte nichts und stieß mehrmals in sie, bis sie stöhnend den Kopf in den Nacken legte. Sie derart losgelöst zu sehen erwärmte sein Inneres. Sie genoss, wie er sie nahm.


      Durch ihr Kleid massierte er ihre Brüste, während er ihren Körper hart gegen die Wand drängte. Wie von Sinnen stieß er in sie, fühlte nur noch, wie ihr Inneres ihn massierte. Als sie plötzlich noch enger wurde, vergaß er das Vorhaben, seinen Samen auf ihr zu verteilen, sondern wollte nur tief in ihr kommen. Gemeinsam mit ihr. Er wollte, dass kein anderer Mann ihr jemals solche Lust verschaffte; nur er allein wollte in diese gierige Pussy spritzen. Sie gehörte ihm.


      Mit einem tiefen Knurren ergoss er sich in sie, während Hannah sich zuckend an ihm rieb und enthemmt stöhnte. Dabei küssten sie sich verlangend, und Evan wollte in diesem Moment nirgendwo anders sein. Er umschloss ihre Wangen und vertiefte den Kuss, um die Nachwirkungen seines Höhepunktes länger auszukosten.


      Erst als er einigermaßen klar denken konnte, trat er einen Schritt zurück. Hastig zog er die Hose hoch und verstaute seinen klebrigen Schwanz, dann musterte er Hannah, die weiterhin mit geschlossenen Augen und mit einem Bein im Regal an der Wand stand. Ihr Haar war durcheinander, ihre Lippen genauso geschwollen wie ihre Pussy. Sie sah benutzt aus, aber sexy. Er wollte sie am liebsten gleich noch einmal nehmen.


      Stattdessen räusperte er sich und sagte: »Komm morgen Früh zu mir, dann besprechen wir alles Weitere.« Danach stürmte er aus dem kleinen Lager.


      Am nächsten Morgen dröhnte sein Schädel, als hätte er einen Kater. Dabei hatte er lediglich schlecht geschlafen. Ständig hatte er an ihren Sex denken müssen – und er verfluchte sich dafür. Das hatte alles nur schlimmer gemacht. Erst jetzt wusste er, wie sehr er Hannah wirklich vermisste. Nicht nur ihren Körper, vor allem ihr widerspenstiges Wesen. Sie war eine einzige Herausforderung– und das hatte er geliebt.


      Wie sollte er ihr gegenübertreten? Falls sie überhaupt zu ihm kam, so wie er sie gestern verlassen hatte …


      Er ging ins Badezimmer und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Er sah wirklich beschissen aus. Müde, abgearbeitet. Während Hannah immer wie aus dem Ei gepellt wirkte.


      Da das Schiff gerade im Hafen von St. George’s auf der Insel Grenada lag und er später noch an Land gehen wollte, trug er eine kurze Stoffhose sowie ein dünnes T-Shirt. Er gab den perfekten Urlauber ab und würde hoffentlich nicht auffallen, wenn er Alfredo verfolgte. Das letzte Mal auf St. Lucia hatte er den Kerl verloren. Falls er in ihre Falle tappte und Hannahs Schmuck an sich nahm, könnten sie herausfinden, ob er die Wertsachen an Land jemandem übergab. Zumindest hatte Evan diese Vermutung.


      Als es an der Tür klopfte, atmete er tief durch und öffnete.


      »Ist das nicht ein herrlicher Morgen?« Grinsend trat sie ein und sah wie immer perfekt aus. Nur ihre Pseudodiamantenkette passte nicht zu ihrem luftigen hellblauen Sommerkleid.


      »Findest du das nicht ein bisschen zu dick aufgetragen?« Die Kette harmonierte mit ihrem Outfit genauso gut wie Vanilleeis mit Salzkartoffeln.


      »Ich muss das Ding doch tragen, wenn ich gleich zu Alfredo gehe. Ich habe nur keine Ahnung, wie er es mir abnehmen will.«


      Evan wollte sich das auch nicht vorstellen. Ihm war ohnehin nicht wohl bei der Sache.


      Sie hockte sich auf sein Bett und grinste weiterhin selig. »Hast du schon das Neuste gehört?«


      Schwer schluckend schüttelte er den Kopf. Sie erwähnte mit keinem Wort, was gestern zwischen ihnen vorgefallen war, und tat so, als hätten sie keinen Sex gehabt. Hatte er ihr nichts bedeutet?


      »Was?«, krächzte er. Am liebsten hätte er sie schon wieder vernascht. Aber er musste sie endlich vergessen!


      »Alfredo wurde mit Lucy Cumberland gesehen!«


      »Und?« Der Name sagte ihm nichts.


      »Du kennst die Adlige nicht?« Ihre Augen strahlten. »Das würde eine erstklassige Story abgeben. Ich sehe schon die Schlagzeilen: Juwelendieb und Heiratsschwindler versucht es bei Englands begehrtester Junggesellin.«


      Offenbar war Hannah immer noch ganz die Alte. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Ihr ging es nur um die Story.


      Er ignorierte das stechende Ziehen hinter dem Brustbein. »Na gut, dann lass uns keine Zeit verschwenden, bevor dir diese Lucy noch deinen Alfredo ausspannt.«


      Sie griff sich an die Kette. »Wenn ich in seiner Kabine bin, muss ich ihm irgendwie den Sender unterjubeln.« Sie drehte sich zu dem Kabel mit der Minikamera, die immer noch in der Wand steckte. »Ist er da?«


      Er nickte. »Gerade vom Frühstücken gekommen.«


      »Und du wirst von hier aus alles überwachen?«


      Er nickte abermals.


      Lächelnd stand sie auf und umarmte ihn. »Ich bin froh, dass du auf mich aufpasst.«


      Er verfluchte sich, weil sie ihn erneut ausnutzte, andererseits war er ihretwegen so nah an diesem Betrüger dran wie nie. Evan würde das jetzt durchstehen. Und danach musste er diese Frau ein für alle Mal aus seinem Leben streichen.


      Er drückte sie kurz an sich, um noch ein letztes Mal ihre anschmiegsamen Formen zu spüren und ihren einzigartigen Duft zu riechen, obwohl er wusste, dass er sich damit nur mehr folterte.


      Sekt, und das schon am Morgen! Evan beobachtete über die Kamera, wie Alfredo Hannah ein Glas reichte. Sie saß bei dem Kerl auf dem Bett und spielte an ihren unechten Diamanten.


      »Trinken wir auf das Schicksal, das uns zusammengeführt hat«, sagte Alfredo und stieß mit ihr an.


      »Auf das Schicksal.« Sie nippte und wollte das Glas wegstellen, aber er drängte sie dazu, alles zu trinken.


      »Ein bisschen Stimmung schadet nicht, Bella.«


      Aha, so lief das also bei ihm. Er machte die Frauen mit Alkohol willig, dann bekam er offenbar alles von ihnen. Evan kochte. Zum Glück war Hannah nicht so dumm, darauf hereinzufallen.


      Als sie ihre Handtasche auf dem Bett ablegte und aufstand, verkrampfte er sich. »Dann lass uns auf den Balkon gehen, um zu trinken, Alfredo. Im Moment ist mir nach frischer Luft. Nach Alkohol wird mir immer so warm.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu, dann verschwand sie von der Bildfläche.


      Wieso ging sie mit dem Typen nach draußen? Wollte sie nicht, dass er sie beobachtete?


      Evan eilte ebenfalls auf seinen winzigen Balkon. Leider konnte er die beiden nicht sehen, und über den Sichtschutz zu lugen wäre zu auffällig gewesen. Daher konnte er bloß lauschen und wenige Gesprächsfetzen aufschnappen. Die meiste Zeit über kicherte Hannah ziemlich albern. Das klang überhaupt nicht nach ihr.


      Etwa zehn Minuten später säuselte sie: »Oh, jetzt ist mir schwindlig, Alfie. Alkohol macht mich nicht nur heiß, sondern auch müde.«


      »Mein Bett ist dein Bett, Süße«, sagte Alfredo plötzlich ohne italienischen Akzent. Hatte der Kerl vor lauter Geilheit vergessen, seine Fassade aufrechtzuerhalten?


      Evan eilte zurück in die Kabine, prompt tauchten die beiden wieder auf dem Monitor auf. Hannah stellte das leere Glas auf dem Nachttisch ab und ließ sich rückwärts ins Bett fallen. Wenige Sekunden später lag sie da wie tot.


      Evan zerdrückte fast sein Smartphone. Verdammt, was zog sie für eine Show ab?


      Als Alfredo »Wurde aber auch Zeit« murmelte und sich über sie beugte, wusste Evan, was sich hier abspielte. Der Mistkerl hatte ihr ein Betäubungsmittel in den Sekt getan!


      Verflucht noch mal, er musste Hannah da rausholen!


      Nein, abwarten.


      Was, wenn er sie vergiftet hatte?


      Nein, er mochte ein Dieb und Betrüger sein, aber er hatte den Frauen nie ein Leid angetan.


      Wenn du sie auch nur anrührst, bist du tot! Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie der falsche Italiener ihr die Halskette abnahm und in eine Umhängetasche steckte, in der man normalerweise eine Fotoausrüstung mitführte.


      Danach durchsuchte er ihre Handtasche, warf ihr Handy, eine Haarbürste, ihren Ausweis und weitere Dinge aufs Bett.


      »Hast du noch andere Schätze dabei?« Alfredo nahm ihre Keycard an sich, dann zog er sein Smartphone hervor.


      Aha, der Kerl wollte sich also noch in Hannahs Kabine umsehen.


      »Carlos, ich bin’s. Ich hab heute einen ganz fetten Fisch an Land gezogen. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Hafen, danach werde ich untertauchen. Ich kann nicht mehr aufs Schiff zurück«, sagte er und legte auf. Dann beugte er sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Du süßes Ding. Schade, dass wir nicht mehr Zeit hatten. Ich hoffe, dein Ex-Lover ist ausgeflogen und dass noch ein paar Schätze in deiner Kabine auf mich warten.«


      Evan sprang auf. Er stand kurz davor, zu dem Widerling rüberzugehen und ihm die Faust in die Weichteile zu rammen! Nur würde er damit die Operation gefährden. Alfredo hatte den Köder geschluckt.


      Als der die Hand an Hannahs Oberschenkel entlangwandern ließ, sah Evan rot. Kurz bevor sein Verstand austickte, traf ihn ein Gedankenblitz. Er löste sein Smartphone von der Kamera und wählte Hannahs Nummer. Er hatte es bisher nicht übers Herz gebracht, sie zu löschen, und jetzt betete er, dass sie noch aktuell war.


      Er zitterte am ganzen Körper, als er sein Ohr an die Wand drückte, um zu lauschen, ob in der Nachbarkabine ein Telefon klingelte. Erleichtert atmete er auf. Er hörte Alfredo fluchen, aber der drückte den Ton nicht weg. Es klingelte und klingelte.


      Als plötzlich Hannah ans Telefon ging, wäre Evan fast an die Decke gesprungen. »Hannah! Verschwinde aus der Kabine!«


      »Keine Sorge, er ist abgehauen, als mein Handy geklingelt hat.« Sie legte auf, wenige Sekunden später klopfte es an der Tür.


      Kaum hatte er geöffnet, stürmte sie an ihm vorbei ins Badezimmer.


      Evan folgte ihr. Sie wusch sich das Gesicht mit Seife, bis ihre Wangen ganz rotgescheuert waren. »Ich hätte fast gekotzt!« Grinsend wandte sie sich ihm zu, während sie sich mit seinem Handtuch abtrocknete. »Aber jetzt kriegen wir ihn.«


      »Aber er hat dir … Du warst bewusstlos!« Er war so erleichtert, weil es ihr gut ging, dass er sie am liebsten in die Arme gezogen hätte.


      Halte dich von ihr fern!


      Sie holte einen kleinen Kasten aus ihrer Handtasche und schaltete ihn an. Es war ein Ortungsgerät. »Ich habe den Sekt über die Brüstung gekippt«, erzählte sie. »Ich hatte schon vermutet, dass er mir K.-o.-Tropfen ins Glas geschüttet hat.«


      Er atmete auf. Zum Glück war sie nicht auf den Kopf gefallen. »Er hat deine Diamanten. Meinst du, er wird untertauchen?«


      »Finden wir es heraus!« Sie lief aus dem Zimmer, Evan folgte ihr.


      Normalerweise bestahl Alfredo die Frauen erst, bevor er verschwand, plünderte ihre Konten und Safes. Auf einem Schiff gestaltete sich das schwieriger. Hier hatte er wohl eher neue Kontakte geknüpft, aber bei Hannahs Kette hatte er nicht widerstehen können.


      Saint George’s durfte sich zu Recht schönste Hafenstadt der Antillen schimpfen. Allein die hufeisenförmige Hafenbucht war ein Naturwunder, dazu rundeten die alten Häuser an den grünen Hängen, die noch aus der Kolonialzeit stammten, das malerische Bild ab. Außerdem sollte es hier viele unberührte, einsame Buchten geben. Zu gerne hätte er die Insel erkundet und den Regenwald durchwandert, der die neunhundert Meter hohen Vulkankegel überzog, oder an einem der versteckten Wasserfälle gebadet. Auch die Kraterseen hätten ihn gereizt, die in der Karibik einmalig sein sollten. Es gab hier historische Forts, eine Rumfabrik und warme Quellen.


      Aber er war zum Arbeiten hier und durfte die Schönheiten der Insel bestenfalls später bewundern. Es galt, an Alfredo dranzubleiben. Hannahs Peilsender funktionierte ausgezeichnet und lotste sie durch den belebten Hafen zu einem Lagerhaus. Es hatte keine Fenster und besaß nur eine verrostete Schiebetür – die sicher einen Höllenlärm machte, wenn man sie aufzog.


      »Ob er da drin ist?« Hannah stützte sich an ihm ab und tat so, als hätte sie ein Steinchen in ihrem Schuh. »Sollen wir reingehen?«


      »Lass uns nachsehen, ob es einen Hintereingang gibt.«


      Zuerst hatte sich Alfredo fünf Minuten in ihrer Kabine aufgehalten. Er hatte sich keine Mühe gemacht, sein Vorhaben zu vertuschen, sondern ihre Sachen im ganzen Raum verstreut. »Oh, dieses Arschloch!«, hatte sie geschimpft. »Er hat meinen Laptop mitgenommen, darauf hab ich mir bisher alles über diesen Fall notiert. Alles!«


      Sie kochte, und das entlockte ihm ein Schmunzeln. Sie sollte ruhig auch einmal erfahren, dass man Opfer bringen musste, um an eine Story zu kommen.


      Auf der Rückseite des Lagerhauses befand sich ein Büro, das Fenster war nur angelehnt. »Unser Glückstag«, flüsterte Evan. Sie duckten sich unter dem Sims, und er schob die kleine Kamera mit dem Mikrofon zwischen dem Spalt hindurch. Sofort hatten sie Alfredo und einen anderen Mann auf dem Display.


      »Das muss Carlos sein«, wisperte sie ihm zu.


      Der ältere Mann war braun gebrannt, hatte eine Glatze und einen grauen Kinnbart. Obwohl er bestimmt über sechzig Jahre alt sein musste, war er breit wie ein Schrank und steckte unverkennbar voller Kraft. Außerdem trug er eine Waffe. Evan wusste genau, worum es sich bei der Ausbuchtung seitlich an seinem Hemd handelte.


      »Das letzte Mal bist du mit leeren Händen gekommen.« Carlos hockte sich an einen wackeligen Tisch. »Ich hoffe, du hast wirklich einen fetten Fang für mich.«


      Alfredo wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und setzte sich ebenfalls. »Die Bank im Casino war eine Nummer zu groß für mich, aber ich glaube, das hier wird dem Boss auch gefallen.« Er legte ihm die falschen Diamanten auf den Tisch.


      Hannah riss die Augen auf. »Er wollte das Casino ausrauben? Hast du das aufgenommen?«


      Er nickte.


      »Wow, das wird ja immer besser.«


      Ihre Story sicherlich auch, dachte er seufzend. Wenn er nur wüsste, ob Hannah aufrichtige Gefühle für ihn hatte, würde er es vielleicht noch einmal mit ihr versuchen. Aber so, wie ihre Augen glühten, hatte sie im Moment nur ihre Story im Kopf, auch wenn sie sich an seinem Knie abstützte und überhaupt ständig Körperkontakt suchte.


      Er könnte ihr eine Falle stellen, und die Verbrecher lieferten ihm eine Vorlage … »Alfredo übergibt deinen Laptop Carlos!«


      »Dieser Scheißkerl!« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Da ist mein ganzes Leben drauf.«


      »Wenn er dir so wichtig ist, dann hole ich ihn dir zurück.« Was er natürlich nicht tun würde, er hatte nicht einmal eine Waffe dabei.


      »Was?« Kurz grinste sie ihn an, aber dann krallte sie die Finger in seinen Arm. »Du wirst gar nichts tun.«


      »Und deine Story?«


      »Die hab ich im Kopf.«


      »Und alle deine anderen … Daten?« Was auch immer sich auf dem Computer befand, Evan hatte bemerkt, wie wichtig ihr das war.


      Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Willst du riskieren, dass du angeschossen wirst?«


      »Das wäre doch das Sahnehäubchen für deine Story, oder? Ex-Cop stirbt im Kugelhagel.«


      »Du bist total bescheuert.« Resolut wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich habe dich schon einmal fast verloren, und ich war daran schuld. Du bleibst schön hier!«


      »Er hat deinen Laptop. Deine Lebensarbeit«, sagte er matt. Zeigte sie eben wirkliche Gefühle? Hatte sie tatsächlich Angst um ihn? Ein wohliger Schauder prickelte über seinen Rücken.


      »Ich ruf die Polizei! Wird ohnehin höchste Zeit.« Sie zog ihr Handy hervor und schlich ein Stück vom Lagerhaus weg.


      Wow, träumte er auch nicht? Hannah tat einmal etwas Uneigennütziges?


      Die Hafenpolizei war schnell vor Ort gewesen und hatte Carlos sowie Alfredo verhaftet. Alles war ohne Gewalt abgelaufen, und Evan und Hannah mussten aufs Revier, um ihre Aussagen zu machen. Die beiden Gauner würden so schnell wohl nicht mehr auf freien Fuß kommen; vor allem Carlos hatte eine Liste an Vorstrafen aufzuweisen.


      Evan war froh, dass die Polizei sich jetzt um Alfredo kümmerte. Der Typ war ihm allein eine Spur zu groß.


      Stunden später machten sie sich auf den Weg zurück zum Schiff. Evan fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. Hannah sah nicht besser aus, sie gähnte in einer Tour. Da war er wohl nicht der Einzige, der schlecht geschlafen hatte. Ihren Laptop selig an sich gedrückt, lief sie neben Evan her, bis sie vor ihrer Kabine standen.


      Beim Anblick der Verwüstung stöhnte sie frustriert. »Sogar die Matratze hat der Kerl vom Bett gerissen. Dabei will ich nur noch schlafen.«


      Sein Herz zog sich zusammen. Plötzlich sah sie wie ein kleines trauriges Mädchen aus. »Du kannst dich bei mir hinlegen.«


      Sie hob die Brauen. »Wirklich?«


      »Wirklich.« Lächelnd legte er den Arm um sie, und so gingen sie zu seiner Kabine.


      Dort zog sie sich wie selbstverständlich vor ihm aus, duschte und kuschelte sich splitternackt ins Bett.


      O Mann … Evan begab sich ebenfalls unter die Dusche und ließ sich Zeit, rasierte sich sogar, weil er sich klar darüber werden musste, wie es mit ihnen weitergehen sollte. In Gedanken ließ er alles noch einmal Revue passieren. Wie Hannah überraschend vor seiner Tür gestanden und ihn zu einer Zusammenarbeit überredet hatte, ihr Sex im Lagerraum, Alfredos Festnahme und ihre Sorge um ihn. Sie hatte ihre Story mit keinem Wort mehr erwähnt.


      Als er, nur mit einer Unterhose bekleidet, das Schlafzimmer betrat, lag sie halb gegen die Rückwand gelehnt im Bett und schlief.


      Evan schluckte. Da ihr die Bettdecke nur bis zum Bauch reichte, präsentierte sie ihm ungewollt ihre nackten Brüste. Neben ihr auf der Matratze stand ihr Laptop. Er war noch eingeschaltet, das Lämpchen blinkte auf.


      Aha, also hatte sie noch an ihrer Story gearbeitet. Er hatte sich zu früh gefreut, sie war immer noch die Alte.


      Seine Brust schnürte sich ein, während er den Laptop an sich nahm, um ihn auszuschalten. Da verschwand der Bildschirmschoner und ein Foto von ihm und Hannah aus früheren Zeiten erschien. Sie beide im Central Park, wie sie Eichhörnchen gefüttert hatten.


      Leise stellte er den Computer auf den Tisch und klickte die Bilder durch. Die meisten zeigten nur ihn. Warum hatte sie sich die angesehen?


      Er schloss den Ordner, um zu checken, was sich noch auf der Festplatte befand. Neben ihren Arbeiten fand er einen Ordner, auf dem »Diary« stand.


      Sie führte Tagebuch?


      Er würde garantiert nicht schnüffeln, wenngleich das zu seinem Job gehörte, aber bei Hannah fühlte sich das falsch an. Daher klickte er das Symbol auch nicht an, obwohl er vor Neugier beinahe platzte. Doch nachdem er das Register geschlossen hatte und den Computer herunterfahren wollte, war immer noch eine Textdatei geöffnet. Als er seinen Namen erspähte, flog sein Blick über die Zeilen.


      »Erst habe ich es für Schicksal gehalten, Evan hier zu treffen. Ich meine – wie wahrscheinlich ist so ein Zufall? Als ich ihn gesehen habe, dachte ich, jetzt wird alles wieder gut. Aber ich habe ihn zu sehr verletzt und ihn offenbar für immer verloren. Wieso war ich damals nur so dumm und habe sein Vertrauen missbraucht? Und das nur wegen einer dummen Story.


      Wärmt sie nachts meine kalten Füße? Liebt sie mich wild und leidenschaftlich? Geht sie mit mir ins Kino? Ist sie für mich da, wenn ich Probleme habe? Muntert sie mich auf, wenn ich mich schlecht fühle? Kann sie mich in den Arm nehmen? Mir Liebe, Trost und Geborgenheit schenken?


      Ich vermisse Evan so sehr … Wie kann ich ihm nur zeigen, dass er mir alles bedeutet?«


      Das hast du bereits, dachte er und zwinkerte sich eine Träne aus dem Auge. Er schaltete den Laptop aus, schlüpfte aus der Hose und kuschelte sich zu Hannah ins Bett, obwohl er kein bisschen mehr müde war. Sein Herz raste vor Freude. Sie liebte ihn immer noch. Jetzt wollte er sie nur noch bei sich spüren, Haut an Haut, wie sie früher immer eingeschlafen waren.


      Seufzend drehte sie ihm den Rücken zu und presste ihren Po an seinen Bauch. Wie sehr er ihren Hintern begehrte, wie alles an ihr.


      Irgendwann war er dann doch eingeschlummert. Als er erwachte, versank die Sonne bereits im Meer und tauchte die Kabine in ein orangerotes Licht. Hannah drückte ihren Po fest an seine Erektion, während seine Hand an ihrer Brust lag. Ihr steifer Nippel reckte sich seinen Fingern entgegen. Er zwirbelte ihn und entlockte ihr ein Stöhnen, dann tauchte er mit seinem Penis zwischen ihre Schenkel und genoss die Enge. Zwischen ihren Beinen war sie heiß und feucht.


      Zärtlich küsste er ihren Nacken. »Ausgeschlafen?«


      »Hm«, brummte sie träge.


      Er bewegte die Hüften vor und zurück und drückte die Eichel zwischen ihre feuchten Schamlippen. Dabei nahm er ihr Rückenprofil in sich auf, die schmalen Schultern, das Tal ihrer Taille, den Schwung hinauf zu ihrem Becken, ihren perfekt gerundeten Hintern … Evan zog das Laken weg, denn ihm war heiß geworden. Besonders ihren Hintern musste er sich ansehen. Vor Hannah hatte er keine Frau gekannt, die es liebte, auch dort genommen zu werden.


      Als er sich erinnerte, pumpte mehr Blut in seinen Schwanz. Er verteilte ihren Saft in der gesamten Ritze, bis sie auch zwischen den Pobacken feucht war. Dann drückte er die Eichel gegen ihren Schließmuskel.


      Sie griff mit der Hand nach hinten, umfasste seine Erektion und dirigierte sie an die richtige Stelle.


      Sie war unglaublich. Einfach unglaublich … Als er die sternförmige Enge durchbrach, empfing ihn mehr Hitze, und der Muskelring massierte seinen Schaft.


      Wie hatte er das vermisst!


      »Hannah …« Seufzend schmiegte er sich an sie, wobei er tief in sie eindrang. Willig kam sie ihm entgegen, bis ihre prallen Backen an seine Lenden stießen. Was für ein Gefühl!


      Machte sie das nur, weil sie ihn zurückerobern wollte? »Du musst das nicht tun.«


      »Ich will es aber.«


      Und er wollte sie, wollte sie nie wieder hergeben.


      Er ließ die Hand von ihren Brüsten über ihren Bauch bis zum Venushügel hinunterwandern. Mit zwei Fingern drang er zwischen ihre Schamlippen und rieb über ihren Kitzler.


      »Evan!« Stöhnend legte sie den Kopf zurück. Ein sanftes Rot überzog ihre Wangen, ihre Lippen glänzten. Sie war so wunderschön, so begehrenswert. Er liebte sie noch immer.


      Er rieb fester und fickte sie in einem harten, schnellen Rhythmus. Seine Hoden klatschten gegen ihre Pobacken, ihr Muskelring massierte ihn gnadenlos. Er war im Himmel.


      Tief in seinem Unterleib baute sich Druck auf, schon spürte er die ersten Kontraktionen. Sein Sperma schoss hervor, und er öffnete seine Seele, flog davon und wusste für einen Moment nicht mehr, wer er war, wo er war. Er bestand nur noch aus diesem berauschenden Gefühl der lustvollen Spasmen tief in ihm. Ein Kribbeln kletterte sein Rückgrat empor, dann durchlief ihn ein Zucken, seine Muskeln entspannten sich.


      Schwer atmend kam er zu Bewusstsein und hörte seinen Puls hart in den Ohren schlagen. Wow, er konnte sich nicht erinnern, jemals einen so geilen Höhepunkt erlebt zu haben.


      Vorsichtig zog er sich zurück, und Hannah drehte sich auf den Rücken. Ihre Augen glänzten.


      »Habe ich dir wehgetan?« Sofort nahm er sie in die Arme.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Ich liebe dich so sehr. Ich wünschte, ich könnte dir beweisen, dass es mir ernst ist.«


      »Das hast du schon.«


      Sie riss die Augen auf. »Wie, jetzt gerade?«


      »Nein, am Lagerhaus«, antwortete er schmunzelnd.


      »Ich hatte eine solche Angst, dass du wirklich reingehen würdest.«


      »Es war nur ein Test«, gestand er vorsichtig.


      Ihr Mund verzog sich zu einer Schnute. »Du hast mich reingelegt?!«


      »Es hat sich doch gelohnt, oder?«


      »Allerdings«, antwortete sie grinsend und überschüttete ihn mit Küssen.

    

  


  
    
      


      LOVETRIP 2


      »Verfluchter Kerl!«, schrie Lucy, kaum dass sie ihre Kabine betreten hatte.


      Den ganzen Morgen lang hatte sie Alfredo gesucht, um sich bei ihm für die wunderschöne Nacht zu bedanken. Außerdem hatte sie gehofft, das Spiel wiederholen zu können. Wie ein liebeskranker Teenager war sie durchs Schiff gelaufen und hatte ihn schließlich mit einer anderen Frau im Jacuzzi gefunden.


      Nachdem sie endlich seine Aufmerksamkeit erlangt hatte, hatte er sie auf die Seite genommen und ihr zugezischt: »Ich hab keine Lust mehr auf deine kranken Spielchen. Lass mich bloß in Ruhe!« Nach diesen harten Worten hatte er ihr einfach den Rücken zugekehrt und war wieder in den Jacuzzi gestiegen, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen.


      Dieses Arschloch!


      Eine schnelle Nummer – und das war’s? Hatte ihm der Sex nicht gefallen? War er deswegen gestern gleich abgehauen? Und was meinte er mit »krank«? Die Idee mit den Handschellen und der Schlafmaske war doch von ihm.


      Männer! Sobald sie hatten, was sie wollten, wendeten sie sich der nächsten Herausforderung zu.


      Gut, dass sie schon zu Beginn bemerkt hatte, was für ein Volltrottel Alfredo war.


      Bloß ihr Tag war gelaufen. Ach, die ganze Reise!


      Als sie mit Kyle eine Stunde später von Bord ging, um Oranjestad zu besuchen, entging ihm ihre schlechte Laune nicht.


      »Was ist los?«, fragte er vorsichtig, während er nach dem Bus Ausschau hielt, mit dem sie eine Inselrundfahrt unternehmen wollten.


      Das Wetter war ein Traum, der Himmel erstrahlte im herrlichsten Blau, kein Wölkchen störte. Eine warme Brise wehte unter ihr Sommerkleid, und die Passagiere schnatterten vergnügt. Auf Aruba hatte sich Lucy schon lange gefreut. Der Bus würde sie zu den historischen Goldminen bringen, sie wollten einen berühmten Leuchtturm und ein Vogelschutzgebiet besuchen und am Nachmittag an einem herrlich weißen Sandstrand liegen und im kristallklaren Wasser schnorcheln.


      Alles könnte perfekt sein, wenn sie nicht diesen dumpfen Schmerz in der Brust spürte. Und Kyle traute sich kaum, ihr in die Augen zu schauen. Selbst er hatte Angst vor ihr, wahrscheinlich sah sie aus wie eine Furie.


      Sie atmete tief durch und erzählte ihm, was letzte Nacht geschehen war – die jugendfreie Fassung. Alles brauchte ihr schwuler Butler auch nicht zu wissen.


      Er reagierte erstaunt aber gelassen, wobei er ständig an seinem roten T-Shirt herumzupfte, das sich an seinen Körper schmiegte. »Du wirst schon noch den Richtigen finden«, sagte er schließlich. »Irgendwann taucht Mr. Right auf, wahrscheinlich dann, wenn du es am wenigsten vermutest.«


      Lucy lächelte, woraufhin er errötete. Er war ja so süß. Warum konnten Heteromänner nicht so einfühlsam sein?


      Als sie im Bus neben ihm saß, war sie froh, dass er sie begleitete und versuchte, sie mit lustigen Anekdoten aus seiner Butlerausbildung aufzuheitern. Am liebsten hätte sie seine Hand ergriffen, die auf seinem Oberschenkel lag. Lucy erwischte sich dabei, dass sie häufiger auf seine gepflegten Hände starrte anstatt nach draußen. Sie konnten gewiss kraftvoll zupacken, aber auch zärtlich sein.


      Sie erschauderte wohlig, als ihre Beine sich berührten. Da Kyle Shorts trug, kitzelten die Härchen an seiner Wade ihre Haut.


      Ihr Herz flatterte, wann immer er lachte und sich Grübchen in seinen Wangen bildeten. Seine Augen blitzten vergnügt. O Gott, er war so ein sexy Kerl. Männlich, attraktiv – und er besaß Anstand. So einen wollte sie nur für sich allein haben.


      Der Ausflug auf Aruba war erstaunlich schnell vergangen, und auch der nächste Tag machte Spaß. Diesmal gingen sie auf Curaçao von Bord, besuchten das holländisch-karibische Willemstad und erkundeten in einem echten Mini-U-Boot, das gerade einmal vier Personen Platz bot, die Unterwasserwelt. Kyle war hin und weg gewesen, während ihr die Delfinshow im Aquarium am besten gefallen hatte. Die Tiere besaßen freien Zugang zum Meer und kamen von selbst in die Lagune. Kyle und sie standen mitten unter ihnen im Wasser, streichelten und fütterten sie. Alle Sorgen waren wie weggeblasen.


      Kyle berührte sie zwischen den Delfinen wie zufällig, aber Lucy bemerkte sehr wohl seine brennenden Blicke. Das verwirrte sie, und sie fühlte sich nur noch mehr zu ihm hingezogen.


      Am fünften Tag ihrer Reise stand wieder Erholung auf See an. Lucy kam sich eingesperrt vor und wollte lieber wieder mit Kyle die Trauminseln erkunden. Das lenkte sie wenigstens ab. Er war in den letzten Tagen wie ein Freund geworden, hatte versucht, sie aufzumuntern und zu trösten.


      Als er am späten Nachmittag beschloss, mit ihr im Bordkino eine Komödie anzusehen, sagte sie sofort zu.


      »Wie heißt der Film noch mal?«, fragte sie, während sie sich neben ihn in den kuscheligen Doppelsitz fallen ließ, einen Rieseneimer Popcorn in der Hand. Er stellte ihre Getränke in die Halterungen an den Vordersitzen. Sie hatten sich in die letzte Reihe gehockt und waren fast allein im Saal. Nur weiter vorn saß noch ein Paar und war damit beschäftigt, sich gegenseitig aufzufressen. Hach, musste Liebe schön sein.


      »Taffe Mädels«, antwortete er, als das Licht ausging. »Soll total witzig sein. Eine überkorrekte FBI-Agentin und eine draufgängerische Polizistin müssen sich zusammenraufen, um einen Fall aufzuklären.«


      Er hatte keinen reinen Actionstreifen oder Thriller ausgesucht, nichts Männertypisches. Ihr Herz sank. In den letzten Tagen hatte sie sich Hoffnungen gemacht, er hätte Interesse am weiblichen Geschlecht. An ihr. Aber kein normaler Mann würde sich freiwillig eine Buddy-Komödie über zwei Frauen ansehen. Oder doch?


      Lucy lehnte sich zurück und beschloss, den Film trotzdem zu genießen. Dabei geschah es öfter, dass sie gleichzeitig in den Popcorneimer griffen und ihre Hände sich berührten. Irgendwann machte es ihr Spaß, ihn absichtlich zu treffen und ihm ab und zu einen salzigen Puffmais in den Mund zu stecken.


      Der Film stellte sich als Überraschung heraus. Er war so lustig, dass Lucy ihre Lachtränen nicht zurückhalten konnte. »Erdbeerwoche?« Sie setzte den Eimer auf dem leeren Platz neben sich ab und fasste sich an den Bauch. »Das hab ich ja noch nie gehört! Das werde ich jetzt auch immer sagen: Tut mir leid, Schatz, ich kann nicht mit dir schlafen, ich hab meine Erdbeerwoche.«


      »Ich fand bisher die Szene mit den Mäusehoden am lustigsten.« Kyle grinste sie an. Im matten Licht, das die Leinwand auf sie zurückwarf, sah er viele Jahre jünger aus. Seine tief auf den Hüften sitzenden Jeans – Used Look! – und das eng anliegende Shirt mit den Nieten am V-Ausschnitt unterstrichen den Eindruck noch. Sie hatte nicht geahnt, dass er solch legere Kleidungsstücke überhaupt besaß. Gut, dass sie sich auch für Jeans und eine kurzärmelige Bluse entschieden hatte.


      Lucy kam sich vor wie sechzehn, als wäre sie zum ersten Mal verliebt. Da der Doppelsitz in der Mitte keine Lehne hatte, beugte sie sich bei der nächsten witzigen Szene zu Kyle und legte den Kopf an seine Brust, um ihr lautes Lachen zu ersticken. »Morgen habe ich einen Bauchmuskelkater, und du bist schuld«, flüsterte sie in sein Ohr.


      Himmel, wie er roch. Dieses Männerparfüm kam ihr bereits vertraut vor, schließlich verbrachten sie viel Zeit gemeinsam, doch direkt an seiner Haut entfaltete es ein anderes Aroma. Leicht herb. Sie kannte diesen Duft. Alfredo hatte so gerochen, als er sie geküsst hatte.


      Plötzlich konnte sie sich nicht mehr auf den Film konzentrieren, denn ihre Gedanken überschlugen sich. Möglichst unauffällig, als ob sie sich an Kyle abstützen wollte, drückte sie erneut die Hand an seine Brust und schmiegte sich an ihn. Alfredos Bauch hatte sie lediglich mit den Füßen erkundet, aber wenn sie jetzt die Augen schloss und Kyle berührte, bestand eine gewisse Ähnlichkeit im Körperbau. Oder?


      Sie versuchte, sich an Alfredo im Jacuzzi zu erinnern. Hatte er nicht einen leichten Bauchansatz gehabt?


      Ach Lucy, träumst du immer noch von deinem Butler? Wie du ihn verführst und sein korrektes Verhalten Stück für Stück zerlegst? Ja, das hatte sie sich öfter ausgemalt. Und während der Reise war es wohl passiert, dass sie sich in Kyle verliebt hatte. Was ziemlich dumm war. Er war nicht nur ihr Butler – einer der besten, den sie je hatte, und den wollte sie um nichts auf der Welt verlieren! –, sondern auch schwul. Wobei sie sich nicht mehr sicher war. Ob er beide Geschlechter mochte? Zumindest hatte er anderen Männern keine große Beachtung geschenkt, außer denen, die mit ihr geflirtet hatten. Als ob er eifersüchtig wäre, dass die Typen auf sie standen und nicht auf ihn. Oder … Ob er eifersüchtig war, weil er in sie verliebt war?


      Was für ein Gedanke! Und wohin sollte das auch führen? Sie musste dieser Nähe entfliehen, aber sie konnte nicht, als würde sie an ihm festkleben. Ihre Nase rieb über seine Haut am Hals, sein Duft erinnerte sie an die einzigartige Nacht.


      Langsam hob sie den Kopf. Kyle starrte auf sie herab, sein Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt. Seine Augen glühten beinahe. Seine Blicke waren die eines Mannes, der sie begehrenswert fand. Konnte das sein?


      Sie überlegte scharf, während ihr Körper vor Verlangen brannte und ihr Herz in ihrem Brustkorb herumsprang. Kyle hatte ihr alle potenziellen Kandidaten ausgeredet und wich ihr immer aus, wenn sie durch die Blume etwas über sein Liebesleben erfahren wollte. Dazu Alfredos seltsame Reaktion … Ob Kyle ihm etwas gesagt hatte? Sie musste endlich wissen, was hier gespielt wurde.


      Als seine Lippen sich teilten, presste sie den Mund auf seinen und vergrub die Hand in seinem dicken, weichen Haar. Ihr Herzrasen schwoll zu einem Orkan an, der in ihren Ohren rauschte und sie schwindlig machte.


      O mein Gott, was hatte sie getan? Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie wollte es auch nicht ungeschehen machen, sondern voll und ganz genießen, was dieser Mann in ihr auslöste. Alle Sinneswahrnehmungen um sie herum verblassten bei seinem Kuss, sie spürte nur noch die Zartheit seiner Lippen, schmeckte ihn, kostete von ihm.


      Kyle keuchte in ihren Mund und zog sie halb auf seinen Schoß. »Lucy«, wisperte er atemlos, bevor er seine Zunge auf ihrer tanzen ließ. Das zärtliche Gefühl schoss tief in ihren Unterleib.


      Als Alfredo mit ihr geschlafen hatte, war ihr Kyle öfter in den Sinn gekommen, und sie hatte sich gewünscht, er hätte sie in ihrer Kabine besucht. Und jetzt, während sie sich küssten, war das Déjà-vu überwältigend. Sie hatte nicht mit Alfredo Sex gehabt, sondern mit Kyle, bestimmt!


      Sie wollte nicht aufhören, ihn zu küssen und zu berühren, und ihm schien es ähnlich zu gehen. Irgendwann saß sie rittlings auf seinem Schoß und spürte seine Erektion durch die Hose. Ihre Lust schoss empor, während sie sich an ihm rieb und den Kitzler durch ihren Slip an der dicken Jeansnaht scheuerte. Ewig hatte sie sich solche Szenen ausgemalt, und jetzt hatte sie tatsächlich Sex mit Kyle im Kino! Sie schwebte auf Wolken.


      Er war ihr Butler, ihr Angestellter … Nichts würde mehr so sein wie früher.


      Als er die Hände unter ihre Bluse schob, rutschte sie von ihm herunter. Ihr Herz pochte wie verrückt. »E…es tut mir leid, Kyle, ich … weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« In ihrem Kopf purzelte alles durcheinander. Er war es. Er war Alfredo!


      Nein, nein, das konnte nicht sein, ihr treuer Butler würde sie niemals hintergehen!


      Räuspernd fuhr er sich durchs Haar und senkte den Blick. »Vergiss es einfach, ich weiß auch nicht, was das war, ich …«


      »Ja, du … magst gar keine Frauen«, unterbrach sie ihn schnell. Sie wollte nichts hören, was sie verletzen könnte. Sie hatte sich bereits genug über die letzte Katastrophe aufgeregt.


      Als er nichts erwiderte und weiterhin ihren Blick mied, entschuldigte sie sich bei ihm und verließ das Kino. Sie brauchte Gewissheit, oder sie würde durchdrehen. Um sich nicht zum Affen zu machen – falls sie sich irrte –, gab es nur eine Lösung: Sie musste ihm eine Falle stellen.


      Das Abendessen war für Kyle eine Tortur. Zum Glück überdeckte das Stimmengewirr der zahlreichen Gäste das drückende Schweigen, und zum ersten Mal war er froh, dass sie sich inmitten vieler Menschen befanden.


      Er schwitzte unter seinem Hemd. Sie hatten sich geküsst, und er hatte sich bereits Hoffnungen gemacht, bis Lucy fluchtartig davongelaufen war. Seitdem sprachen sie kaum ein Wort, nur das Nötigste.


      Hoffentlich hatte dieser Kuss nicht alles zwischen ihnen zerstört. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie sich endlich nähergekommen waren, doch Lucy schien sich nicht wirklich für ihn zu interessieren und hielt ihn immer noch für schwul. Am liebsten wollte er herausschreien, dass er sie gefickt hatte.


      Plötzlich sagte sie: »Stell dir vor, Alfredo will es noch einmal mit mir versuchen.«


      »Was?« Er schnappte nach Luft, und das leckere Steak drehte sich ihm im Magen um.


      Ohne ihn anzusehen, stocherte sie in ihrem Teller herum und malträtierte eine Bratkartoffel. »Ja, er kommt heute um acht in meine Kabine.«


      »Aber …« Die aufsteigende Wut traf ihn mit voller Macht. Mühsam brachte er seinen Zorn unter Kontrolle, bevor er Lucy noch über den Tisch gezogen und ihr diesen perfekten Hintern versohlt hätte, bis sie wieder zu Verstand gekommen wäre. »Nach allem, was war? Er ist ein …« Kyle atmete tief durch und senkte die Stimme, da das Paar vom Nachbartisch zu ihnen schaute. »Warum?«


      Lucy stand auf, ihr Lächeln flackerte. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Wir hatten die Toys noch gar nicht ausprobiert.« Dann rauschte sie davon und ließ ihn allein zurück.


      Er hatte große Lust, sein Weinglas durch den Saal zu werfen oder etwas anderes zu zerstören. Wieso tat sie ihm das an? Sie war grausam. Ein Biest!


      Auch wenn sie ihn für schwul hielt, musste sie doch merken, dass er … Ach, verdammt!


      Und wo steckte dieser falsche Italiener? Sobald Kyle ihn sah, würde er ihm den Hals umdrehen!


      Schnaubend erhob er sich, um sich auf die Suche nach dem Kerl zu machen. Er hatte noch eine Stunde Zeit …


      Aber Kyle fand ihn nicht. Der Typ war wie vom Erdboden verschluckt. Sonst hockte Casanova abends an der Bar, um Frauen anzubaggern.


      Ihm wurde heiß und kalt. Was, wenn er längst bei Lucy war? Wie konnte sie es nur noch einmal mit dem Kerl versuchen, nach allem, was war? Und hatte er Alfredo nicht gewarnt? Kyle könnte durch die Decke gehen, so wütend war er!


      Er rannte durchs halbe Schiff, bis er schwer atmend vor Lucys Kabinentür stand. Sollte er reingehen, um sie vor dem Betrüger zu schützen?


      Zähneknirschend entschied er sich, sie abermals zu retten, auch wenn sie das nicht verdient hatte.


      Als die Tür aufging, hielt Lucy die Luft an. Sie hörte, wie abgesperrt wurde, dann sah sie ihn im Halbdunkeln, weil ihre Nachttischlampe nur ein mattes Licht verstrahlte. O Gott, es war Kyle, wie sie vermutet hatte! Da stand er vor dem Bett, mit verstrubbeltem Haar und halb geöffnetem Hemd, als hätte er eben einen Ringkampf ausgetragen. Himmel, er hatte sich doch nicht mit Alfredo angelegt?


      Obwohl sie wieder ihre Schlafmaske trug, erkannte sie ihn ausgezeichnet, da sie das Innenfutter herausgeschnitten hatte und der schwarze Satinstoff leicht durchsichtig war. Sie wollte Kyle sofort anfahren, war jedoch neugierig, was er machen würde.


      Natürlich hatte sie es sich nicht nehmen lassen, möglichst aufreizend aufzutreten. Wie beim ersten Mal trug sie ein durchsichtiges Negligé, diesmal in Schwarz, dazu halterlose Strümpfe. Nur die Handschellen hatte sie so großzügig eingestellt, dass sie leicht durchschlüpfen konnte, andererseits hätte sie sich nie selbst fesseln können. Hoffentlich war er zu aufgeregt, um das zu bemerken. Außerdem waren das keine echten, sie besaßen winzige Schalter, damit man sie jederzeit öffnen konnte, sollte er sie enger stellen. Sie wollte auf keinen Fall gefesselt sein, obwohl sie einem Mann wie Kyle ohnehin körperlich unterlegen war. Aber er würde ihr nichts tun. Auch wenn er ein falsches Spiel trieb, hatte er sich bisher immer korrekt verhalten, zumindest als Butler und ihr Begleiter. Na ja, bis auf das eine Mal, als er ihre blinde Wehrlosigkeit ausgenutzt hatte … Aber er hatte immerhin ein Kondom benutzt!


      Sie schluckte hart, ihr Herz donnerte gegen die Rippen. »Alfredo?«


      »Hm«, machte Kyle.


      Er stand vor dem Bett und starrte sie einfach an. Dabei fuhr er sich ständig durchs Haar.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er halb flüsternd und mit italienischem Akzent.


      Jetzt, wo sie wusste, dass er es war, fragte sie sich, wie sie sich so hatte täuschen lassen können. Musste wohl am Alkohol gelegen haben.


      »Du bist doch gerade erst gekommen?« Verführerisch räkelte sie sich auf dem Bett und war sich ihrer Ausstrahlung allzu bewusst.


      Kyle wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, danach warf er einen Blick über die Schulter. Er befürchtete wohl, Alfredo könnte jede Sekunde hier auftauchen. Oder warum zögerte er?


      Obwohl es faszinierend war, seine Reaktionen zu beobachten, versetzte es ihr einen Stich. Ihr Angestellter, den sie immer für vertrauenswürdig gehalten hatte, wollte sie erneut hinters Licht führen.


      »Machst du mich wenigstens noch los? Ansonsten muss ich nach meinem Butler rufen, und es wäre peinlich, wenn er mich hier so vorfindet.« Sie biss sich auf die Zunge. Mist, sie hatte »Butler« gesagt und nicht »Begleiter«, aber Kyle schien nichts zu bemerken.


      Er knetete seine Hände und machte einen Schritt zurück. »Ich kann nicht länger bleiben, Lucy.«


      »Warum willst du dir den Spaß entgehen lassen, Kyle?« Sie konnte die Maskerade nicht länger aufrechterhalten, schlüpfte aus den Handschellen und riss sich die Binde herunter. »Keine Angst, Alfredo kommt nicht, ich habe nie mit ihm gesprochen.« Den Spott in ihrer Stimme konnte sie sich nicht verkneifen.


      Als hätte sie ihm einen ordentlichen Tritt verpasst, wich er in den düsteren Raum zurück, die Augen weit aufgerissen. »D…du hast gewusst, dass ich es bin?!«


      Ihr Magen zog sich zusammen, ihre Stimme wurde lauter. »Nach unserem Kuss im Kino hatte ich vermutet, dass es nicht Alfredo war, der mit mir geschlafen hat.«


      Sein Mund klappte auf, aber es kam kein Wort heraus. Sein Gesicht schien blutleer.


      Lucy zitterte so stark, dass sie fast mit den Zähnen klapperte. »Du hast alles kaputtgemacht«, wisperte sie und kämpfte mit ihren widerstreitenden Gefühlen. Sie hatte ihm vertraut, hatte sich in ihn verliebt. Die letzten Tage waren herrlich gewesen.


      »Was hast du gesagt?«, fragte er stockend.


      Sie würde die Worte nicht wiederholen, denn sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie setzte sich an die Bettkante und bedeckte sich mit dem Laken. »Hast du dich mit Alfredo geschlagen?«


      Matt schüttelte er den Kopf. »Nein, warum?«


      »Du wirkst etwas derangiert.« So kannte sie Kyle nicht. Hatte sie ihn überhaupt jemals gekannt?


      »Ich bin durchs ganze Schiff gelaufen, um ihn zu suchen.«


      Aha, er hatte ihn also aufhalten wollen! »Der Typ ist für mich gestorben. Ich wollte lediglich wissen, ob du mit mir geschlafen hast. Und du warst es. Warum, Kyle? Warum wolltest du nicht, dass Alfredo zu mir kommt?«


      Er atmete tief ein und rieb sich übers Kinn. »Ich wollte dich vor diesem falschen Italiener schützen!«


      Ganz genau. »Du warst doch derjenige, der hier falschgespielt hat. Du hast mit mir geschlafen! Und ich dumme Kuh hab nichts bemerkt!« Tränen des Zorns und der Enttäuschung stiegen ihr in die Augen.


      Kyle trat einen Schritt auf sie zu. »Ich wollte es nicht so weit kommen lassen, aber … du hast mich angemacht!«


      Ach, jetzt war sie schuld? »Ich dachte, du bist schwul?«


      »Das hab ich nie behauptet!«


      »Du hast es aber auch nicht geleugnet!«


      Er hob beschwichtigend die Arme, sein Gesicht wirkte verzerrt, als hätte er seelische Schmerzen. Dieser Schauspieler! »Lucy, bitte lass mich erkl…«


      Rasend vor Wut sprang sie auf und gab ihm eine Ohrfeige. »Nenn mich nie wieder Lucy!«


      Keuchend hielt er sich die Hand an die Wange, sagte jedoch nichts, sondern schüttelte nur leicht den Kopf.


      »Und jetzt raus hier!« Sie deutete zur Tür, wobei sie ihre Tränen wegzwinkerte. »Ich will keine Ausreden mehr hören!«


      Als er sich nicht von der Stelle bewegte, bugsierte sie ihn kurzerhand aus der Kabine, sperrte die Tür ab und warf sich aufs Bett.


      Sie zitterte, und ihr war trotz der angenehmen Raumtemperatur kalt, daher kroch sie unter die Decke. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es eingerissen. Wie Kyle sie angesehen hatte, beinahe verstört und zutiefst erschüttert … Es tat ihr fast leid, dass ihr die Hand ausgerutscht war. Es war ein Reflex gewesen! Der Schlag war nicht fest, aber sein Blick hatte sie getroffen.


      Wie hatte es nur so weit kommen können?


      Sie zog sich die Decke über den Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Die letzten zwei Tage der Reise waren für Kyle die Hölle auf Erden gewesen. Mehrmals hatte er versucht, Lucy alles zu erklären, dass er sie schützen wollte und sich in sie verliebt hatte. Aber sie ließ ihn nie zu Wort kommen und wollte keine Ausreden hören. Sie bezeichnete ihn als sexgeil und typisch Mann, der die Situation ausgenutzt hatte.


      Wahrscheinlich hätte sie ihm ohnehin nicht geglaubt. Er war selbst schuld an der Misere. Er hätte von Beginn an mit offenen Karten spielen und ihr sagen sollen, warum er Alfredo vertrieben hatte.


      Nun hatte er nicht nur sein Herz an sie verloren, sondern auch den Job. Sie würde ihm garantiert kündigen. Ihr Vertrauensverhältnis war zerstört. Sie aßen an unterschiedlichen Tischen, machten nichts mehr gemeinsam und gingen sich aus dem Weg. Bei den letzten beiden Ausflügen nach St. Lucia und Grenada schloss Lucy sich einer Reisegruppe an, und er blieb auf dem Schiff, um mit seinem Bruder zu chatten. Kyle hatte ihm alles gestanden. Einmal, um sein Gewissen zu erleichtern, zum anderen, um ihn vorzuwarnen. Bald mussten sie sich überlegen, wie sie das Geld auftrieben.


      Auf dem Rückflug konnte er Lucys Ablehnung kaum aushalten. Sie hatte sogar die Plätze umgebucht, damit sie möglichst weit auseinandersaßen. Immer, wenn er auf dem Weg zur Toilette an ihr vorbeimusste, drehte sie den Kopf weg oder tat so, als würde sie schlafen. Dabei schienen seine Schultern Tonnen zu wiegen, und das Ziehen hinter seinem Brustbein drang bis tief in seinen Magen. Er fühlte sich hundeelend.


      Ihr Chauffeur holte sie in Heathrow vom Flughafen ab und fuhr sie zu Lucys Anwesen, das ein paar Meilen außerhalb von London lag. Sie saß vorn, was sie sonst nie tat, er hinten. Sie hatte ihm den restlichen Tag frei gegeben, mehr hatte sie nicht gesagt.


      Das Wetter passte genau zu seiner Stimmung: Dicke graue Wolken verdunkelten den Himmel, feiner Regen nieselte herab. Die Wiesen rund um das modernisierte Herrenhaus sahen matschig aus, und die Alleebäume ließen die Äste hängen. Wahrscheinlich regnete es hier schon seit Tagen.


      Als Kyle seine kleine Wohnung in einem Nebentrakt betrat, fasste er den Entschluss, die Koffer nicht auszupacken. Er duschte, zog sich lediglich ein legeres Hemd und Jeans an und hockte sich danach vor den Computer, um wahllos im Internet zu surfen.


      Als plötzlich das Telefon in seinem Zimmer klingelte, zuckte er zusammen. Es zeigte die Nummer von Lucys Büro. Er schluckte, dann nahm er den Hörer in die Hand.


      »Ich will dich in einer halben Stunde in meinem Arbeitszimmer sehen«, sagte sie und legte auf.


      Da war sie wieder, diese frostige Mrs. Cumberland, wie er sie von früher kannte. Wahrscheinlich schrieb sie gerade die Kündigung. Und das nur, weil er seine Libido nicht im Zaun hatte halten können.


      Als er ihr Büro betrat, verkrampfte sich sein Magen. Sie saß hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch und sah nicht einmal zu ihm auf. Er trat vor den Tisch und räusperte sich.


      »Setz dich bitte«, sagte sie kühl, ohne ihn zu beachten. Sie trug eines ihrer Businesskostüme – grauer Rock, weiße Bluse – und eine Brille. Das Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt. Sie kam ihm beinahe vor wie eine Domina. Doch er wusste, dass sie lieber unten lag. Im wahren Leben mochte sie den Ton angeben, aber im Bett … Hör auf, daran zu denken!, ermahnte er sich und versuchte, ebenso frostig zu erwidern: »Ich bleibe lieber stehen. Bringen wir es schnell hinter uns.«


      »Wie du willst.« Sie nahm die Brille ab, erhob sich und stellte sich vor das hohe Fenster. Dabei drehte sie ihm den Rücken zu. Regentropfen trommelten leise gegen das Glas, langsam brach die Nacht herein, es wurde düster im Zimmer.


      »Du bist also nicht schwul oder bi?«, fragte sie leise.


      Er kratzte sich an der Schläfe. »Nein.« Vielleicht machte er auf einige den Eindruck, weil es bei seinem Job auf ein gepflegtes Äußeres ankam, aber sie sollte es doch wirklich besser wissen.


      »Wer ist der Mann, der ab und zu hier auftaucht? Ihr scheint ein enges Verhältnis zu haben, so innig, wie ihr euch umarmt.«


      »Er ist mein Bruder. Michael.« Kyle stutzte. Warum interessierte sie das? »Hast du gedacht, er wäre mein Freund?«


      Anstatt ihm die Frage zu beantworten, stellte sie ihm eine neue, wobei sie ihm weiterhin den Rücken zudrehte. »Warum hast du mir etwas vorgespielt, Kyle?«


      Sie blieb ruhig, wenn auch distanziert, während sein Puls raste. Gab sie ihm eine Chance, alles zu erklären?


      Vorsichtig begann er zu erzählen, und Lucy hörte ihm zu – beziehungsweise ihr Rücken. Dabei trat er näher, bis er dicht hinter ihr stand, und starrte auf ihren Nacken. So gerne wollte er sie dort küssen. Auch wenn sie ihn mit Nichtachtung strafte, wollte er nichts mehr, als sie in seine Arme reißen. »Ich musste dich vor Alfredo schützen, er hätte alles mit dir machen können. Was, wenn er kein Kondom benutzt hätte?«


      »Ich nehme die Pille.«


      Kurz ballte er die Hände zu Fäusten. »Lucy, der Kerl hat mit beinahe jeder Frau auf dem Schiff rumgemacht, er hätte dich mit sonst was infizieren können!«


      Seufzend senkte sie den Kopf. »Ich war betrunken und habe unüberlegt gehandelt, ich gebe es zu.« Vor seinen Augen schien sie immer kleiner zu werden. »Und du hast recht, er hätte alles mit mir machen können. Du hast mich wahrscheinlich vor größerem Schaden bewahrt. Und du warst immerhin so anständig, ein Kondom zu benutzen.« Räuspernd kratzte sie sich am Nacken, als würde sie spüren, dass er dort hinstarrte. »Ich habe das aufgerissene Tütchen auf dem Boden entdeckt.«


      Sagte sie das alles eben wirklich? Vorsichtig legte er die Hände auf ihre Schultern. »Ich würde dir niemals schaden, Lucy.«


      »Das rechtfertigt aber nicht deine Taten!« Als sie zu ihm herumwirbelte, ließ er sie schnell los und trat einen Schritt zurück. »Du hast mich belogen und die Situation ausgenutzt!«


      »Da hast du recht.« Er schluckte hart, und jetzt war er derjenige, der den Blick senkte. Er würde ihr alles erzählen, wollte ehrlich sein. »Als du dich halb nackt auf dem Bett geräkelt hast, konnte ich dir nicht widerstehen, das gebe ich zu. Du hast so verdammt sexy ausgesehen, und ich wollte dich. Schon so lange.«


      Ihre Lippen zitterten, sie rückte näher, bis sie nur noch Zentimeter trennten. »Wolltest du?«


      Er bräuchte sich bloß nach vorn zu beugen und könnte sie küssen. Er wollte sie küssen! Er sehnte sich nach ihr und verlor sich im Grün ihrer Augen, die in der Düsternis des Zimmers fast schwarz wirkten.


      »Beantworte meine Frage, Kyle.«


      Er hatte nichts mehr zu verlieren. »Ich fand dich schon immer sexy, attraktiv, interessant, intelligent, aber kühl. Das hatte mich davon abgehalten, mich in dich zu verlieben. Aber auf dem Schiff ist es passiert. Ich habe zum ersten Mal bemerkt, wer in dieser Schale steckt, habe dein wahres Ich gesehen.« Zärtlich fuhr er über ihre Wange.


      Sie zuckte nicht zurück, nur ihre Stimme wurde leiser. »Du hast dich in mich verliebt?«


      »Das schockiert dich, was?« Sein Hals schnürte sich zu, und er ließ den Arm sinken. Verdammt, wie lange wollte sie ihn noch leiden lassen? Warum knallte sie ihm nicht die Kündigung auf den Tisch und warf ihn raus? Das würde er eher verkraften als ihre plötzlich ruhige, beinahe schüchterne Art. Was beabsichtigte sie damit? Wenn er nur wüsste, was in ihrem hübschen Kopf vorging.


      Sie brach den innigen Blickkontakt ab und schaute auf den Boden. »Ja, irgendwie schockiert mich das.«


      Er war ein mieser Butler … Gott, war ihm schlecht. »Und wenn wir schon die Karten offen auf den Tisch legen, möchte ich auch wissen, ob du Sarah meinetwegen gekündigt hast, aber ich denke nicht, weil du mich ja für schwul gehalten hast. Ich will es nur einfach wissen.« Was plapperte er denn da? Er machte alles nur schlimmer.


      Lucy runzelte die Stirn. »Du meinst das Hausmädchen? Ich habe es auf frischer Tat beim Stehlen erwischt.«


      »Oh…kay.« Irgendwie erleichterte es ihn, dass ihr Rausschmiss nicht seine Schuld war.


      »Warum?«


      Wieso hatte er bloß gefragt? »Ich hab sie während der Arbeitszeit im Poolhaus … also … nur ein Mal.«


      Sie kniff die Lider zusammen. »Du hattest was mit ihr?«


      Schnaubend fuhr er sich durchs Haar. »Ja, verdammt, sie sah dir irgendwie ähnlich, und ich wusste ja, dass ich dich niemals haben kann. Es war ein einmaliger Ausrutscher, und ich hab mich geschützt, und es war auch gar nicht so aufregend, aber ich war so …« Geil. Sollte er das zugeben? Sie würde ihn noch für einen triebgesteuerten Verrückten halten. »Ach, es ist halt passiert und …«


      »Kyle«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. All meine Partys, die Männer … Eigentlich ging es mir genauso.«


      »Was?«, krächzte er. Hatte er sich verhört?


      »Ursprünglich habe ich dich wegen deiner hervorragenden Referenzen eingestellt, doch mir ist gleich aufgefallen, dass da mehr zwischen uns war, zumindest auf meiner Seite. Du hast mich irgendwie angezogen, nicht nur, weil du gut aussiehst, sondern deine ganze Art gefiel mir. Aber dann war ich enttäuscht. Ich dachte, du stehst auf Männer, weil ich dich ein paar Mal mit deinem Bruder gesehen habe. Daher war ich wohl oft ruppig zu dir, um mich nicht in dich zu verlieben. Oder weil ich enttäuscht war, nicht bei dir landen zu können.« Sie schnaubte lächelnd. Sie war es offenbar nicht gewohnt, bei den Männern nicht anzukommen. »Aber auf dem Schiff, als wir uns so nah waren …« Ihr Gesicht rötete sich. »Sogar als ich dachte, Alfredo würde mit mir schlafen, habe ich mir gewünscht, dass du es wärst. Ich glaube, ich hatte mich während der ersten Ausflüge rettungslos in dich verliebt. Deshalb war ich so verletzt, als ich die Wahrheit erfuhr.«


      Als sie geendet hatte, konnte sein Verstand ihre Worte nicht erfassen. Sie hatte sich in ihn verliebt?


      Sein Herz donnerte so laut in den Ohren, dass sich die Welt drehte.


      »Kyle?« Leise drang ihre Stimme durch das Rauschen in seinem Kopf; ihre Hände legten sich an seine Brust. »Was denkst du?«


      Er dachte nur daran, sie an sich zu reißen und zu küssen. Und das tat er. Danach konnte sie ihn immer noch entlassen.


      Sein Mund traf sie unerwartet, obwohl sie darauf gehofft hatte. Heiß und ungestüm drang seine Zunge in sie ein.


      Lucy sank seufzend gegen ihn und hatte das Gefühl zu schweben. Nachdem die letzten Tage ein einziger Albtraum gewesen waren und sie sich ständig gefragt hatte, ob sie nicht zu hart zu ihm gewesen war, zu abweisend und frostig, war sie froh, ihm endlich ihre Gefühle gestanden zu haben. Sie hatte befürchtet, mit ihrer ablehnenden Art alles zwischen ihnen zerstört zu haben, aber sie musste sich seiner Gefühle sicher sein. Er hatte sich in sie verliebt wie sie sich in ihn. Träumte sie auch nicht?


      Nein, der Kuss schmeckte nach Kyle. Seine große Gestalt schmiegte sich an sie und setzte jeden Zentimeter ihres Körpers in Flammen. Wie Balsam legten sich Glückshormone über ihr geschundenes Herz. Sie hätte niemals gedacht, dass ein Mann es schaffte, sich so tief in ihre Seele zu schleichen, aber es war passiert.


      Er zog ihren Rock nach oben und grub seine Finger in ihre Pobacken, sie fuhr unter sein Hemd, befühlte die glatte Haut an seinem Rücken und seinen flachen Bauch.


      Da sie einen Stringtanga trug, lagen seine Handflächen auf ihrem nackten Hintern. Gott, es fühlte sich fantastisch an! Sie wollte ihn so sehr, dass ihr Höschen bereits feucht war vor Lust. Ihre Nippel richteten sich auf und scheuerten am Stoff ihres BHs, ein köstliches Ziehen raste durch ihren Schoß.


      Sein harter Penis drückte sich durch die Hose an ihren Bauch, Kyle war nicht weniger erregt als sie.


      Er ließ die Hände höher wandern, um die Klammern aus ihrem Haar zu ziehen. Offen fiel es über ihre Schultern, und er fuhr mit den Fingern hinein, küsste ihren Mund hungriger als zuvor.


      Wie sehr sie ihn begehrte! Lucy wollte mit ihm verschmelzen.


      »Bin ich meinen Job los, wenn ich dich jetzt ficke?«, fragte er rau und sah ihr tief in die Augen.


      Sie erschauderte wohlig bei seinen direkten Worten. »Die Details klären wir später. Fick mich einfach.« Sie konnte kaum klar denken und jetzt nicht überlegen, wie es weiterging. Im Augenblick zählte nur das Hier und Jetzt.


      Er nestelte an seiner Jeans, und sie half ihm, seine Erektion zu befreien. Sie musste ihn berühren, mehrmals über die samtige Länge streichen. Fasziniert rieb sie über die purpurne Kuppe und entlockte ihr einen Tropfen, während Kyle die Hüften bewegte, um seine Erektion in ihre Faust zu pumpen. Welch erregender Moment. Ihr gefiel es, über seine Lust zu bestimmen.


      Stöhnend riss er sich das Hemd vom Körper, wobei Knöpfe absprangen; mit ihrer Bluse ging er nicht weniger zimperlich um, bis sie sich hüllenlos gegenüberstanden. Lucy trug nur noch ihre halterlosen Strümpfe.


      So sah er also splitternackt aus, der Mann ihrer erotischen Träume. Sie ließ die Fingerspitzen über seine Brust gleiten, dann leckte sie über die kleinen harten Kügelchen seiner Nippel. Sie fuhr mit der Hand tiefer, über seinen Bauch, und streifte erneut seinen Penis.


      Er zuckte, ein weiterer Tropfen perlte über die pralle Kuppe.


      »Genug gespielt«, raunte er und hob sie auf die kühle Tischplatte. Er zog ihre Schenkel auseinander und stellte sich dazwischen. Eindringlich blickte er auf ihre gespreizte Weiblichkeit, die offen vor ihm lag.


      Plötzlich bückte er sich, um die Lippen darauf zu pressen.


      »Kyle!« Lucy legte sich auf die Platte und genoss seine kräftigen Zungenschläge. Hart leckte er über ihren Kitzler und saugte behutsam daran. Glühende Lust raste durch ihren Körper. Liebe Güte, woher konnte er das nur so gut? »Ich dachte, du bist aus der Übung?«, sagte sie atemlos.


      »Ein Butler muss alles können.« Er drückte die Zunge in sie hinein und kostete von ihrem Saft. »Ich bin stets zu Diensten, Lady.«


      Ihre Scheidenmuskeln kontrahierten. »Ich will mehr von deinen Diensten, Kyle.«


      Sofort kam er wieder über sie und drückte seine Härte auf ihren Venushügel. Doch er zögerte.


      »Hast du Kondome hier?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue dir, Kyle.« Außerdem wollte sie ihn spüren, wie die Natur ihn geschaffen hatte.


      Während er eine Hand in ihren Nacken legte, um ihren Kopf heranzuziehen, drang er in sie ein, wobei er ihr unentwegt in die Augen schaute. »Du vertraust mir nach allem, was war?«


      »Eigentlich hast du mich vor einem großen Fehltritt mit diesem schmierigen Italiener bewahrt.« Sie umklammerte ebenfalls seinen Nacken und genoss das Gefühl der leichten Dehnung, während er sich immer tiefer in sie schob.


      »Er war gar kein Italiener.«


      Genussvoll schloss sie die Augen. »Ich will nicht mehr an ihn denken, ich will nur noch dich.«


      »Kannst du haben«, murmelte er und drückte sich weiter hinein. »Du bist so heiß.«


      »Heiß auf dich.« Lucy liebte es, von ihm ausgefüllt zu werden. Kyle massierte ihre Brüste und stieß in sie, aber dann zog er sich plötzlich zurück.


      »Dreh dich um, dann ist es bequemer für dich.«


      Ihr Herz erwärmte sich, weil er so rücksichtsvoll war. Tatsächlich war es nicht gerade angenehm auf der harten Platte. Sie rutschte herunter und stellte sich umgekehrt vor den Tisch, so dass sie ihm den Hintern entgegendrückte. Als sie über die Schulter lugte, schmunzelte sie über seinen entrückten Blick, den er auf ihren Po gerichtet hatte.


      »Du hast einen geilen Arsch.« Er zog ihre Backen auseinander und drängte seine Erektion zwischen ihre Beine. »Ich liebe einfach alles an dir.«


      »Alles?«, fragte sie süffisant.


      »Nur deine kühle Art, die du manchmal zeigst, kann ich nicht ausstehen.« Mit einem festen Stoß trieb er sich in sie.


      Lucy stöhnte auf und legte ihren Oberkörper auf die Platte. Wie gut es sich anfühlte, auf diese Art von ihm genommen zu werden. Ausgefüllt, beinahe wehrlos.


      Als er mit der Hand um ihre Hüfte griff, um ihre Klitoris zu stimulieren, wäre sie fast gekommen. Sanft biss er sie in die Schulter. »Aber ich weiß ja jetzt, dass das alles nur Fassade ist.«


      »So gut meinst du mich schon zu kennen?« Himmel, seine Finger spielten so geschickt an ihrer Klitoris, massierten und zwirbelten sie, dass sie ihren Höhepunkt nicht länger zurückhalten konnte.


      Als Kyle spürte, wie ihre gierige Pussy an ihm saugte, ließ er sich gehen. Er genoss, wie sich ihr Inneres um seinen Schwanz krampfte, stieß noch einmal in sie und füllte sie mit seinem Sperma. Er wollte alles so tief er konnte in sie spritzen, um sie als die Seine zu markieren. Welch primitiver Gedanke, aber er machte ihn noch geiler. Sein Höhepunkt erschütterte ihn bis ins Mark, so dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


      Schwer atmend blieb er auf ihr liegen und streichelte die Rundung ihrer Hüfte und ihren Oberschenkel. Lucy genoss die sanften Streicheleinheiten und schnurrte beinahe wie ein Kätzchen.


      Das Leben war schön.


      Nachdem er seinen halb erschlafften Penis herausgezogen hatte, reichte er ihr schnell ein Papiertuch aus einer Taschentücher-Box, die auf ihrem Schreibtisch stand, und zog sich seinen Slip an.


      Lucy hingegen hockte sich splitternackt auf den Bürostuhl, setzte ihre Brille auf und holte einen Ordner aus der Schublade.


      »So«, sagte sie kühl. »Ich habe hier deine Personalakte. Leider muss ich darin vermerken, dass mein Angestellter mit seiner Arbeitgeberin Sex hatte.« Über den Rand der Brille schaute sie streng zu ihm. Wären ihre Haare nicht durcheinander gewesen, hätte sie etwas Oberlehrerhaftes an sich gehabt. »Ich werte das als Bestechungsversuch, einer Kündigung zu entgehen.«


      »Was?« Er stemmte beide Hände auf die Platte und beugte sich zu ihr. Tatsächlich war das seine Mappe auf dem Tisch, er erkannte sein Bewerbungsfoto.


      Erlaubte sie sich jetzt einen Spaß, oder meinte sie das ernst?


      Theatralisch seufzte sie. »Ich werde wohl einen neuen Butler brauchen.«


      »Was?«, fragte er noch einmal. »Also kündigst du mir?« Er konnte sie nicht durchschauen. Sein Verstand war auch noch zu vernebelt vom heißen Sex.


      »Korrekt.« Leicht kniff sie die Lider zusammen. »Du kannst auch gleich deine Sachen zusammenpacken und wirst aus der Bedienstetenwohnung ausziehen.«


      Kyle bekam keinen Ton mehr heraus. Eben hatten sie fantastischen Sex gehabt, und er hatte gedacht, jetzt würde alles gut – und nun kündigte sie ihm tatsächlich?


      Heißkalte Schockwellen liefen über seine Wirbelsäule. »Dann muss ich mich wohl nach einem anderen Job umsehen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast immer so bescheiden gewirkt und müsstest doch ein Vermögen angehäuft haben.«


      Ihm wurde schwarz vor Augen. Beinahe hätte er seine Familie vergessen. »Ich brauche das Geld für meine Mutter. Sie lebt in einem Pflegeheim«, erklärte er mit belegter Stimme.


      »Oh.« Ihre Augen wurden groß.


      »Ja, oh«, sagte er genauso kühl wie sie zuvor und sammelte seine Kleidungsstücke auf.


      »Na ja, das wird kein Problem sein.«


      Meine Güte, klang sie überheblich. Hatte er sich so in ihr geirrt?


      Er versuchte, möglichst gleichgültig zu schauen, um sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Der ziehende Schmerz hinter seinem Brustbein brachte ihn fast um. »Dann packe ich jetzt mal.«


      »Hm«, machte sie. »Du weißt ja, wo meine Wohnräume sind.«


      Stirnrunzelnd stieg er in seine Jeans und zog sie so fest hoch, dass er sich beinahe den Sack einquetschte. Aufgebracht fragte er: »Kannst du mal konkreter werden?«


      Schief grinsend kratzte sie sich an der Stirn. »Na, ich dachte, du würdest gerne bei mir einziehen? Oder willst du da drüben im Nebengebäude wohnen bleiben?«


      Sein Gehirn brauchte einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten. Dann durchströmte ihn grenzenlose Erleichterung.


      Mit möglichst böser Miene ging er um den Schreibtisch herum und riss sie in seine Arme. »Du bist so ein Biest! Du hast mich reingelegt.«


      Lachend fiel sie ihm um den Hals, nackt wie sie war. »Ich hoffe, ich konnte es dir ein klein wenig heimzahlen.«


      »Das hast du.« Er küsste ihren süßen Mund und hätte sie am liebsten in die Luft geworfen wie ein Kind, so aufgedreht fühlte er sich.


      Sie schmiegte sich an ihn und grinste selig. »Du kennst mich anscheinend doch nicht so gut, wie du denkst.«


      »Dann habe ich ja nun Zeit, dich richtig kennenzulernen.« Wow, sie wollte, dass er bei ihr wohnte! »Wenn ich also bei dir einziehe, wirst du einen neuen Butler brauchen und ich einen anderen Job.«


      »Ich hätte noch eine interessante Stelle zu vergeben.«


      »Die wäre?«


      »Ich überlege schon ewig, ob ich mir nicht einen Manager zulege. Einen, der mein Personal betreut. Ich schaffe das neben meiner Modefirma kaum noch, außerdem wollte ich ja kürzertreten. Du wärst perfekt für den Job.«


      Sie wollte ihm einen so wichtigen Posten anvertrauen? »Ich würde den Job gerne annehmen.« Wahnsinn, das alles lief ab wie in einem Traum. »Ich bin so froh, dass du mir verziehen hast. Glaub mir, die letzten Tage waren die Hölle.«


      »Ging mir genauso.«


      »Ich habe gleich eine Frage an dich, um dich besser kennenzulernen.«


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Schieß los.«


      »Warum bewahrst du eigentlich meine Personalakte in der Schublade auf?« Er nickte zu einem Aktenschrank in der Ecke. Dort sollte doch sein Ordner stehen?


      Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich hab ab und zu dein Foto angeguckt.«


      »So, so.« Grinsend klappte er die Mappe zu. »Von heute an kannst du mich live ansehen.«


      Selig lächelnd machte sie sich von ihm los und schlüpfte in ihre Kleidung.


      Kyle beobachtete, wie ihre Mundwinkel zuckten und sie ihn verträumt anblickte.


      »Woran denkst du?«, wollte er wissen.


      »An unsere Reise. Ich habe tatsächlich den Mann meiner Träume bekommen.«


      Er reichte ihr den BH, der über der Stuhllehne gebaumelt hatte. »Dafür hast du deinen besten Butler verloren.«


      »Ich glaube, das kann ich verkraften«, sagte sie lächelnd und warf den Büstenhalter verrucht grinsend in die Zimmerecke.
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